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Vom Seegefecht zwiſchen Gotland und Windau

Ein Gefecht in der Oſtſee zwiſchen

deutſchen und ruſſiſchen Schiffen
Ein deutſches Schiff auf den Strand geſetzt

Berlin, 3. Juli. Auf der Rückkehr von einer Vor-
poſtenfahrt traf am 2. Juli gegen 6 Uhr morgens ein Teil
unſerer leichten Oſtſeeſtreitkräfte, die ihrer Aufgabe gemäß
in aufgelöſter Ordnung fuhren, zwiſchen Gotland und Win-
dau bei ſtrichweiſe unſichtigem Wetter auf ruſſiſche Panzer-
kreuzer. Es entſpannen ſich Einzelgefechte, in denen unſere
ſchwächeren Streitkräfte verſuchten, den Gegner in den Be-
reich der Unterſtützung zu ernſterem Kampfe zu ziehen. Jm
Verlauf dieſer Einzelgefechte vermochte S. M. S. „Albatros“
nicht, den Anſchluß an die eigenen Streitkräfte wiederzu
gewinnen. Nach zweiſtündigem ſchwerew Kampfe gegen vier
Panzerkreuzer, die mit der Beſchießung auch innerhalb der
ſchwediſchen Hoheitsgewäſſer fortfuhren, mußte das Schiff
infolge zahlreicher Treffer in ſinkendem Zuſtande bei Oeſter
garn auf Gotland auf den Strand geſetzt werden. Es hatte
21 Tote und 27 Verwundete, deren ſich die ſchwediſchen Be
hörden und Einwohner in menſchenfreundlichſter Weiſe an
nahmen.

Der Stellvertreter des Chefs des Admiralſtabes.
gez. Behncke.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen Nach-
mittags- Ausgabe enthalten.)

Das Minenſchiff „Albatros“ war 1907 in Bremen
vom Stapel gelaufen. Es hatte 2200 Tonnen Verdrang,
entwickelte 20 Seemeilen Geſchwindigkeit, war mit acht
8,8-Zentimeter-Geſchützen beſtückt und zählte 197 Mann
Beſatzung.
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Stockholm, 3. Juli. Nach allen eingetroffenen
Meldungen über die Seeſchlacht an der Küſte von
Gotland kämpfte der „Albatros“ gegeneine große Uebermacht heldenmütig. Schwer
beſchädigt ſuchte das Schiff unter lebhaftem Feuerwechſel
mit den Verfolgern ſich an der Küſte von Gotland in Sicher-
heit zu bringen, aber die Ruſſen ſetzten unbekümmert um
das ſchwediſche Seegebiet die Beſchießung fort, bis das
Schiff 100 Meter vom Strande auflief, während die Muſik-
kapelle an Bord die deutſche Nationalhymne ſpielte und die
Veſatzung, froh, der ruſſiſchen Gefangenſchaft entronnen zu
ſein, Hurrarufe ausbrachte. Das Schiff bot einen ſchaurigen
Anblick mit ſeinen Toten und Verwundeten. Von allen
Sciten ſtrömte die Bevölkerung herbei, um nach Möglichkeit
zu helfen. Dann kamen Aerzte und Pflegerinnen in Auto-
mobilen. Trotz der furchtbaren Verletzungen hörte man von
den Verwundeten keinen Schmerzenslaut. Die Verwundeten
kamen in Roma in gute Pflege. Hier wurde auch die über-
lebende Beſatzung von 190 Mann interniert. Die Toten
wurden auf dem dortigen Friedhof beigeſetzt.

Proteſt Schwedens gegen die Verletzung der
Neutralität durch die Ruſſen

Stockholm, 3. Juli. Da ein deutſches Kriegs-
fahrzeug von ruſſiſcher Seite innerhalb der ſchwediſchen See-
zone bei Oeſtergam auf Gotland beſchoſſen worden iſt, iſt der
ſchwediſche Geſandte in Petersburg beauftragt worden, gegen
dieſe Verletzung des ſchwediſchen Gebiets und der ſchwediſchen
Neutralität zu proteſtieren, Es ſind Maßnahmen zur Jnter-
nierung des deutſchen Fahrzeuges, das bei Kuppen geſtrandet iſt,
getroffen worden.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Jn Oſtgalizien drangen die verbündeten Truppen

in der Verfolgung öſtlich Halicz und über die Narajowka
vor und ſind nördlich anſchließend in erfolgreichem Angriff
auf die Höhen öſtlich Janczyn. Am Bug iſt die Lage un-
verändert.

Zwiſchen Weichſel und Bug dringen die ver-
bündeten Truppen unter heftigen Kämpfen ſtetig vor.
Str. Zamocs wurde erſtürmt. Oeſtlich davon wurden die
Ruſſen überall über die Porbachniederung, die in unſerem
Beſitz iſt, zurückgeworfen, die Uebergänge über den Bach er-
kämpft. Oeſtlich Krasnik, um das noch gekämpft wird,
wurde Studzianki genommen. Ebenſo iſt weſtlich Krasnik
der Ort Wyznica erſtürmt. Auch hier iſt der Feind vom
Südufer der Wyznica überall zurückgeſchlagen und nördlich
des Baches ſchon aus einigen Stellungen geworfen.

Am Por-Barch und bei Krasnik wurden geſtern
4800 Gefangene und 3 Maſchinengewehre eingebracht.

Weſtlich der Weichſel Geſchützkampf.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz
Der geſtrige Tag brachte den Jtalienern an der

küſtenländiſchen Front eine neue Niederlage. Nach
vergeblichen Vorſtößen bei Sagrado und Polazzo begann
gegen Abend wieder ein von mindeſtens zwei Jnfanterie-
Diviſionen geführter Angriff gegen den Abſchnitt des
Doberdoplateaus von Polazzo bis zum Monte Coſich. Unſere
ganz begeiſterten Truppen ſchlugen den Feind wie immer
überall zurück. Seine Verluſte waren auch geſtern ſchwer.

Ein gegen den Görzer Brückenkopf ſüdweſtlich des Monte
Sabotino angeſetzter feindlicher Angriff wurde gleichfalls
blutig abgewieſen.

An der Kärntner Grenze wurde in den letzten Tagen
um den Großen Pal (öſtlich des Plökenpaſſes) gekämpft.
Der Berg blieb ſchließlich in unſerem Beſitz.

Jm Tiroler Grenzgebiet fanden ſtellenweiſe Geſchütz-
kämpfe ſtatt.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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hat uns endlich den erſehnten Regen gebracht. Allerdings
iſt die Niederſchlagsmenge nicht nur in weit voneinander
entfernt liegenden Gegenden unſeres Vaterlandes, ſondern
auch in benachbarten, ja ſogar in denſelben Feldmarken ſehr
verſchieden geweſen. Während ſie an vielen Stellen völlig
ausreichend war, genügte ſie an anderen nicht mehr, um die

unter der Trockenheit leidenden Feldfrüchte vor dem Ver
derben zu ſchützen. Jm allgemeinen iſt der Regen aber
in dem uns aufgedrungenen „Aushungerungs-
kriege“ von dem größten Nutzen geweſen und bei der
Menge der vorhandenen Vorräte ſowie bei unſerer
jetzt noch verbeſſerten Organiſation haben wir die Sicher
heit, daß wir auch dieſen Kampf ſiegreich
beſtehen werden.

Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze geht es
nicht nur nach Oſten zur Befreiung Galiziens, ſondern auch
nach Norden zwiſchen Weichſel und Bug in ruſſiſches Ge
biet hinein, weiter vorwärts. Die Ruſſen leiſten freilich
noch an verſchiedenen Stellen Widerſtand. Sie ſind ſogar
vereinzelt zu Angriffen übergegangen. Wenn ſie dabei an

ſcheinend unbewaffnete Leute, mit hochgehobenen Händen
wie zum Ergeben bereit, haben vorgehen laſſen, die, nahe
herangekommen, Handgranaten aus den Manteltaſchen
herausgeholt und geworfen haben und unter deren Deckung
bewaffnete Truppen herangekommen ſind, ſo iſt ihnen dieſes
Manöver gewiß nur einmal gelungen. Jn der Folge
werden unſere Maſchinengewehre dieſen trügeriſchen Schild
ebenfo beſeitigen, wie ſie es im Weſten ſchon längſt getan
haben. Abgeſehen von dieſen Einzelfällen iſt aber überall
zu bemerken, daß die Ruſſen die von ihnen an geeigneten
Stellen mit der größten Kunſt ausgebauten Befeſtigungs-
anlagen ſehr ſchnell verlaſſen, ſobald ihnen eine Umgehung
droht. Sie ſuchen vor allen Dingen an Geſchützen, aber
doch auch ſchon an Menſchen zu retten, was irgend möglich
iſt. Deshalb geht ihr Rückzug immer weiter. Der ruſſiſche
Generalſtab bereitet ſelbſt ſchon auf die Räumung
Galiziens vor. Ob es ihm aber gelingen wird, unſer Heer
auf der Verfolgung dahin zu ziehen wohin er will? Wir
glauben es nicht, die Fehler Navpoleons werden wir
nicht nachmachen.

Auf dem ſonſtigen öſtlichen Kriegsſchauplatze haben
nur vereinzelte Kämpfe von geringerer Bedeutung ſtattge-

funden. Jm übrigen haben die Berichte unſerer oberſten
Heeresleitung eine Wiederholung der 1870 ſo „berühmt“
gewordenen Meldung „Vor Paris nichts Neues“, aller-

dings mit bemerkenswerter Abwechslung in der Form, ge
bracht. Es iſt hier die Aufgabe unſerer Truppen, ſo viel
wie möglich von der ruſſiſchen Armee feſtzuhalten.
Wie weit dies gelingt, wird der Erfolg lehren, Die ruſſiſche
Heeresleitung ſcheint allerdings auch hier ſich rückwärts
konzentrieren zu wollen. Nach Zeitungsnachrichten ſoll ſie
mehrere hunderttauſend Ziviliſten aus Warſchau zurück-
gebracht haben. Sollten dies wirklich alles Zivil-
perſonen geweſen ſein?

Der Zar hat ſeine Reiſe nach der Front, die er ſchon
angetreten hatte, aufgegeben und ſich nach SarskojeSelo
zurückbegeben. Er wird wohl hier auch Truppen in er
Hheblicher Stärke zum Schutze gegen ſeine eigenen Unter-
tanen brauchen! Denn es gärt unzweifelhaft in Rußland!
Freilich müſſen alle Mitteilungen hierüber mit Vorſicht
aufgenommen werden Die ruſſiſche Zenſur läßt im Jnnern
nur ihr genehme Nachrichten durch und was auf Umwegen
in ausländiſche Zeitungen gelangt, iſt meiſtens Klatſch.
Es iſt daher jedenfalls am beſten, wenn wir uns hauptſäch-
lich auf die Macht unſerer Waffen auch gegen Rußland ver
laſſen.

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze wird es
immer ſtiller von Angriffen der Franzoſen und Engländer.

Dem erſteren ſoll es unmöglich ſein, die Ueberreſte
eines Regiments, das einmal einen Angriff
auf unſere Linien gemacht hat, zu einem
zweiten zu bringen. Den furchtbaren Verluſten
gegenüber, die jeder ſolcher Angriffe mit ſich bringt, ver-
ſagt der franzöſiſche Eban und die franzöſiſche Disziplin.
Jmmer häufiger gehen wir dagegen vor. Jm Weſtteil der
Argonnen haben bei einem ſolchen Vorſtoß Teile der
Armee unſeres Kronprinzen einen ſchönen Erfolg gehabt.

Die Engländer werden auch ſparſam mit
Menſchen. Von ihrem „Millionenheere“ brauchen ſie,
wie durch die Jndiskretion eines ihrer Miniſter heraus-
gekommen iſt, eine Menge in Jndien. Dort ſcheint der
Aufſtand immer gefährlicher zu werden. Aber auch in
England ſelbſt wird die Nachfrage nach Arbeitern
immer größer. Denn nicht nur der eigene Bedarf, ſondern
auch der der Bundesgenoſſen an Kriegsmitteln, ins-
beſondere an Munition und Kohle, wird immer
größer. Jmmer ſchwieriger wird es dabei, die verſchiedenen
Intereſſen auszugleichen, namentlich das notwendige Geld
zu beſchaffen. Dabei darf England nicht nachlaſſen.
Denn ſeinen Bundesgenoſſen iſt es längſt klar geworden,
daß ſie nur noch für engliſche Jntereſſen fechten und
daß ſie mit der Drohung, nicht mehr mitmachen zu wollen,
einſtweilen noch, wenn nicht mehr alles, ſo doch ſehr viel er
reichen können. Der Aerger hierüber iſt freilich in Eng-
land ſehr groß und macht ſich ſehr deutlich, namentlich auch

ſchon im Parlamente, Luft.
Ganz ſonderbar geſtaltet ſich der italieniſche

Krieg. Die Angriffstätigkeit des italieniſchen Heeres iſt
ſehr wenig bedeutend, noch weniger erfolgreich. Die
italieniſchen Kriegsberichte bringen meiſtenteils Wetter-
nachrichten. Das italieniſche Volk wird ungeduldig. Die
italieniſche Regierung muß einſehen, daß ſie diejenigen
Gebiete, die Oeſterreich freiwillig ihr zugeſtehen wollte, mit
Waffengewalt nicht erlangen kann, und daß das Land,
was ſie noch darüber hinaus haben wollte, von ihren
jetzigen „Bundesgenoſſen“ aus „ſtrategiſchen“ Gründen auf
Nimmerwiederſehen weggeſchnappt wird. Es iſt zum
Lachen, wie die Jtaliener jetzt über „Verrat“ und
„Treubruch“ ſchreien. Sie werden ihren eigenen
noch viel ſchwerer zu büßen haben.

Unſere Unterſeeboote arbeiten weiter. Eine
Reihe von Dampfern iſt von ihnen wieder in dieſer Woche
verſenkt worden. Dieſe ruhige Arbeit iſt auf die Dauer
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vielleicht noch wirkungsvoller als ein einzelner großer Er
folg, wie die Vernichtung der „Luſitania“.

Die letzte amerikaniſche Note iſt von uns noch nicht be
antwortet worden. Phantaſiereiche Journaliſten wollten
den Jnhalt unſerer Antwort ſchon voraus wiſſen. Wir
hoffen, daß ſie unſeren Standpunkt entſchieden
feſthält. Das iſt die Meinung des deutſchen
Volkes in ſeiner überwiegenden Mehrheit,
obgleich Flaumacher in der letzten Zeit in
recht törichter Weiſe Stimmung zugunſten
von Amerika zu machen ſuchten.

Uebrigens iſt gerade in der letzten Woche in Amerika
ein Streiter aufgetreten, deſſen Kampf auch uns von Vor
teil ſein ſoll. Der verfloſſene Staatsſekretär Bryan hat
ſeine Redekampagne gegen die amerikaniſche Munitions
lieferung begonnen und will gegen 100 Vorträge in allen
Gegenden ſeines großen Vaterlandes halten. Natürlich tut
er das nicht in unſerem, ſondern in ſeinem Jnter-
eſſe. Er ſcheint der Meinung zu ſein, daß die Mehr
heit des amerikaniſchen Volkes gegen dieſe Lieferung
iſt, und will die Stimmen dieſer Mehrheit für die be-
vorſtehende Präſidentenwahl ſich gewinnen. Nun,
wir wünſchen ihm den allerbeſten Erfolg! Denn die Ein
ſtellung der amerikaniſchen Unterſtützung
unſerer Feinde würde ſicher den Ausgang
des Krieges beſchleunigen. Mag er aber
noch ſolange dauern, wir halten durch bis
zum ſiegreichen Ende. Das muß unſeren
Feinden immer wieder geſagt werden, auch
am Ende der

48. Mobilmachungswoche

W. S.

Der deutſche Erfolg in den Argonnen
Die wertvollſte franzöſiſche Verbindungsſtraße des weſtlichen

Argonnenwaldes, die Straße Binarville--Blanleuil, iſt
nunmehr deutſchem Feuer ausgeſetzt. Dieſen Haupt-
erfolg der glänzenden deutſchen Waffentat bei Four de Paris
kann Joffres Bericht nicht anfechten, man gibt ſich vielmehr im
franzöſiſchen Hauptquartier, wie aus den Aeußerungen der Fach
kritik hervorgeht, über die Schwere dieſer Einbuße und anderer
bisheriger Geländeverluſte in den für die Verteidigung Ver-
duns wichtigſten Teilen des Argonnenwaldes vollkommen Rechen
ſchaft. Die gleiche Beſorgnis herrſcht wegen der deutſchen Fort
ſchritte im Prieſterwalde.

Die tapferen Württemberger
Vom Kommandeur der Diviſion iſt an den König

von Württemberg folgendes Telegramm eingegangen
Ew. Majeſtät melde ich alleruntertänigſt, daß geſtern die
JnfanterieDiviſion gleichzeitig mit Truppen links von hier

mehrere hintereinanderliegende Sperrforts vor ihrer Front er
ſtürmte. Ein klares Zuſammenarbeilen aller Waffen und die
von neuem bewieſene große Tapferkeit der Truppen verbürgten
den ſchönen Erfolg. Die Gegner hatten ſehr ſtarke Verluſte.
Durch die Diviſion wurden allein 6 Offiziere, 737 Mann ge
fangen, 9 Maſchinengewehre, 17 Minenwerfer erbeutet. Von
dieſen ſind noch mehrere und eine Unmenge Material in den ver

ſchütteten Gräben. Graf von Pfeil.
Franzöſiſche Beſoraniſſe vor einer deutſchen

Offenſive
In den führenden nordfranzöſiſchen Blättern wizd mit

wachſender Beſorgnis die Frage geſtellt, wie man in lei
tenden Kreiſen über die Ausſichten einer' neuen
HKraftanſtrengung Deutſchlands an der
Weſtfront denkt. Der „Populgire de Nantes“ findet
es unerklärlich, daß die Pariſer Offiziöſen jeder Erörte
rung der drohenden Gefahr ausweichen und den Leſern un
klare Mitteilungen über die betrübende Lage machen. Das
„Journal de Rouen“ ſchreibt: Feldpoſtbriefe laſſen er
kennen, wie entmutigend die grauenvollen
Kämpfe im Arrasabſchnitt auf gewiſſe Mann
ſchaften wirken. Beſonders ſchmerzlich berühre die alle
früheren Verluſte übertreffende Anzahl gefallener Offiziere,
unter denen ſich erprobte, viel geſchätzte Anführer be-
fanden.

Was Joffre meldet
Paris, 3. Juli. Amtlicher Bericht von geſtern abend:
Auf der ganzen Front von der Yſer bis zu den

Argonnen meldet man heftige Artilleriekämpfe, beſonders
im Gebiet von Quennevières.
nahm der Feind nach ſehr heftiger Beſchießung heute früh
einen neuen allgemeinen Angriff zwiſchen der Straße
BinarvilleBlanteuil. Nach ſehr erbitterten Kämpfen, die
an verſchiedenen Stellen bis zum Handgemenge kamen,
wurden alle unſere Stellungen behauptet.
Ruſſiſche Flüchtlinge in Frankreich werden ins franzöſiſche

Heer gepreßt
Wie der „Temps“ meldet, hat die Liga der Menſchen

rechte gegen die Zwangsmaßregeln gegenüber den ruſſiſchen
Flüchtlingen in Frankreich bei der franzöſiſchen Regierung
Einſpruch erhoben. Sie hofft, daß diejenigen, die ſich bereit
erklärt haben, in die franzöſiſche Armee einzutreten, nicht
der Fremdenlegion, ſondern der regulären Armee zugeteilt
werden. „Humanits“, die ſich ebenfalls mit der Frage der
ruſſiſchen Flüchtlinge beſchäftigt, ſpielt in dieſem Zuſammen-
hange auf gewiſſe traurige Zwiſchenfälle an, die infolge der
ſchlechten Behandlung der ruſſiſchen Kriegsfreiwilligen in
der Fremdenlegion vorgekommen waren.

Franzöſiſche Unzufriedenheit mit England
Der Pariſer Korreſpondent der „Basler Nachrichten“

gibt ſich Mühe, in einem für die Franzoſen unverſtändlichen
Telegramm nachzuweiſen, wie tief die Verſtim-
mung gegen Englandin Frankreich geht. Er
erwähnt einen längeren Artikel des „Temps“, das England
alles für die Verbündeten aufgeboten habe, daß es aber
Militär nach dem Feſtlande nicht mehr werde ſenden

Jn den Argonnen unter

können. Es iſt fraglich, ob das große franzöſiſche Publikum
dieſer Entwicklung folgt. Es ſieht einfach, daß der engliſche
Handel bis jetzt noch keinen Schaden erlitten hat, daß ſich
im Gegenteil England ſchon jetzt daran macht, Plätze ein
zunehmen, die die
mußten. Zwiſchen den engliſchen und franzöſiſchen Blutopfern iſt a ungeheurer Unterſchied.

Man verweiſt dabei

Deutſchen notgedrungen verlaſſen

darauf, daß früher niemand auf mehr als auf 150 000 Eng
Iänder gerechnet habe. Aber wenn daran erinnert werde,
ſo wird dem entgegengehalten, daß der jetzige Krieg ge
zeigt habe, daß England nur ſo lange unverletzlich ſei, als
ſich Deutſchland nicht an der franzöſiſchen Küſte feſtſetzen
könne. Darum ſei England auch
Lande ſein Beſtes herzugeben. Das Volk mißt und wägt
nicht ſo, es überſchaut nicht ſo wie die Regierung. Es hat
W w. daß nur der ſeine Pflicht tut, der tut, was er

Ein belgiſcher Entgegnungsverſuch auf das deutſche Weißbuch
Wie der „Petit Pariſien“ aus Le Havre meldet, hat das bel

giſche Dokumentierungsbureau, daß dem belgiſchen Kriegsminiſte
rium angegliedert iſt, eine vorläufige Entgegnungsſchrift auf das
deutſche Weißbuch bezüglich des Volkskrieges in Belgien heraus-

das einige Angaben des Weißbuches zu widerlegen ver
ſucht und den Nachweis führen will, daß das deutſche Weißbuch
ein unvollſtändiges Dokument iſt.

Eine ausführliche Widerlegung der belgiſchen Regierung be
findet ſich in Vorbereitung.

Wechſel im engliſchen Oberkommando in Flandern
Wie der „Mancheſter Guardian“ der „New York World“

entnimmt, erhält ſich hartnäckig das Gerücht, daß eine Ver
änderung im Kommando über die britiſchen Truppen in
Flandern bevorſtehe. General French werde den Ober
befehl über die Truppen in England übernehmen und ihm
werde Sir W. Robertſon, der Chef des Stabes,
folgen, der als Hausknecht ſeine Laufbahn begann und
ſich bis zu ſeiner jetzigen hohen Stellung emporarbeitete.
Vor drei Jahren hielt Robertſon Vorträge über den Krieg
mit Deutſchland, und es verlautet nach Londoner Blättern,
daß der Feldzugsplan, den er angab, ſich als richtig er
wieſen habe.

Jtaliens durchkreuzte Balkanrechnung
Aus Lugano wird der „Tgl. Roſch.“ gemeldet:
Die Nachricht, daß nach den Serben und Montene-

grinern auch die Griechen mit ihrem Vormarſch auf
Berat in Albanien einrücken, erregt den namenloſen Zorn
der „DTribuna“. Sie wiederholt namens der Regierung den
heftigſten Einſpruch. Der „Corriere della Sera“ nennt
die amtlichen Berichte über Skutari und die montenegriniſchen
Erklärungen einen Schwindel. Die Beſitzergreifung Skutaris ſei
zwiſchen Cetinje und Wien vereinbart worden. Die
r Beurteilung der Lage in Albanien iſt ſo düſter als
möglich.

Italiens Aufgabe im vVierverband
Ueber den Zweck der Reiſe Salandras ins

itali eniſche Hauptquartier waren verſchiedene
Lesarten zu finden. Der „Frkf. Ztg.“ wird nun darüber
von angeblich unterrichteter Seite mitgeteilt:

Jn den Tagen, als die Entſcheidung in Rom bevorſtand, wurde
die Frage des Umfanges und der Art der italieniſchen Jnter
vention erwogen. Die unbedingten Ententefreunde im Kabinett
und ihre italieniſchen und ausländiſchen Hintermänner befür-
worteten die franzöſiſchen und engliſchen Wünſche, wonach
Jtalien Hilfskorps nach Frankreich und nach den
Dardanellen ſchicken und ſich mit dem allgemeinen Kriegs
plan der Entente völlig identifizieren ſollte. Der Generalſtabschef
Cadorna jedoch ſtellte ſich auf die Seite derer, die alle Kräfte zu
dem nationalen Krieg gegen Oeſterreich- Ungarn
beiſammenhalten wollten. Jn einem gewiſſen Zeitpunkt war der
Gegenſatz ſo ſcharf, daß man mit einem Rücktritt Cador-
nas rechnen mußte, der die Verantwortung für einen Krieg mit
zerſplitterten Kräften nicht übernehmen wollte. Kurz darauf er
fuhr man, daß Cadorna nunmehr zu den von der Entente ge
wünſchten Diverſionen bereit ſei, daß ſich jedoch König Viktor
Emanuel, bei welchem die Scham, Truppen gegen Deutſchland
direkt zu ſenden, mitgeredet haben mag, entſchieden ge
weigert habe. Dabei ſcheint es geblieben zu ſein, da noch etwa
Mitte Juni anläßlich einer Erörterung in der Preſſe über die
Kriegsziele Jtaliens die Entſendung eines Hilfskorps nach Frank
reich und den Dardanellen beſtritten wurde. Jnzwiſchen hat ſich
jedoch infolge der Ereigniſſe an der Oſtfront der Druck der Entente
diplomatie auf Rom verſtärkt, und es liegt ſehr nahe, daß der
Miniſterrat ſich jetzt bereit erklärt hat, vorbehaltlich der
Zuſtimmung des Königs, nachzugeben. Der Beſeitigung
dieſes letzten konſtitutionellen Hinderniſſes für die völlige
militäriſche und diplomatiſche Einverleihung
Jtaliens in die Entente alſo galt wahrſcheinlich die Reiſe
Salandras. Daß ſie erfolglos geweſen, kann man nach den Er-
fahrungen, die man mit dem König von Jtalien gemacht hat,
kaum annehmen.

Von anderer Seite wird dazu gemeldet: Die Ver
handlungen des Vier verbandes wegen der
Teilnahme Jtaliens an der Dardanellen-aktion ſtocken angeblich, weil Jtalien als Lohn den
Beſitz von ganz Albanien fordert.

Ein ruſſiſches Urteil
über die Rolle, die Jtalien bei den militäriſchen Ope
rationen des Vierverbandes ſpielen ſoll, findet ſich in der
Petersburger „Birſchewija Wjedomoſti“. Der ruſſiſche
Oberſt Schumskhy ſchreibt dort:

An der Weſtfront finden ſeit einiger Zeit Teilangriffe der
Engländer und Franzoſen ſtatt, die dadurch die Deutſchen, die im
Weſten zurückgeblieben ſind, beſchäftigen und ſie vor weiteren
Ueberführungen nach der Oſtfront abhalten. Aber eine ins
Gewicht fallende ernſtliche Unterſtützung kann man vorläufig
nur von Italien erwarten. Die italieniſche Front iſt beinahe
genau gleich weit von der Weſt und der Oſtfront entfernt und
hat eine zentrale Stellung zwiſchen beiden inne. Dieſe zentrale
Lage zeichnet dem italieniſchen Heer ſeine erſte Aufgabe
vor, nämlich abwechſelnd die Truppen ſeiner Ver-
bündeten auf beiden Fronten zu unterſtützen,
bald im Weſten, bald im Oſten, je nachdem auf welcher Front
im gegebenen Augenblick der Druck größer iſt.

Natürlich haben die Jtaliener auch ihre eigenen und ſelb-
ſtändigen ſtrategiſchen Aufgaben im Hinblick auf das Trentino
und Trieſt. Ebenſo zweifellos iſt auch, daß ſolche Wünſche, die
auf gewiſſe Gebietsteile des Gegners hinzielen, bei den übrigen
Verbündeten vorhanden ſind. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß
die Verbündeten ihre eigenen territorialen
Wünſche zurückſtellen, um die allgemeinen Kriegsziele
zu erreichen, um den gemeinſamen Feind, Deutſchland und
Oeſterreich, zu ſchlagen.

Daher darf man wohl erwarten, daß auch unſere
neueſten Verbündeten, die Jtaliener, ihre Krieg-
führung der der Verbündeten anpaſſenwerden und dementſprechend vor allem beſtrebt ſein werden,

gezwungen, auf dem

Weſtfront die Hauptſache bleiben, wo die Hauptkräfte
unſerer Feinde verteilt ſind. Die Aufgabe der italieniſchen
Front iſt eben nur die, abzulenken.

Wie die Engländer deutſche Gefangene
behandeln

Verſchiedentlich gab die „HotelRevue“ den zu Anfang
des Krieges aus den engliſchen Konzentrationslagern
kommenden Klagen Raum. Daß dieſe trotz des engliſchen
Ableugnens vollſtändig auf Wahrheit beruhten, beweiſt fol
r Brief, der in der Nummer vom 1. Juli veröffent-
icht iſt:

„Der in der „Hotel-Revue“ geſuchte G. war vor Ausbruch
des Krieges im Trocadero in London in Stellung und wurde
mit mir am 4. Auguſt 1914 in dem Konzentrations-
lager Olympia, London, High Street Kenſington, inter
niert; wir waren zuſammen 5000 Zivilgefangene. Die Ge
fangenſchaft war furchtbar. Die Behandlung
war ganz gemein. Das Eſſen beſtand aus Brot und Waſſer
morgens und abends, aus 6 Kartoffeln und einem kleinen Stück
ſtinkigem Fleiſch mittags. Da ich mich weigerte, mich
naturaliſieren zu laſſen, wurde ich bedroht und mußte ſchließlich
14 Tage lang Feſſeln ſchleppen, dann jeden Tag
Steine klopfen. Nach drei Monaten und fünf Tagen be
ſuchte der amerikaniſche Botſchafter unſer Lager. Auf deſſen
Anordnung wurde ich, nachdem feſtgeſtellt war, daß ich mich
privatlich und geſchäftlich während meines 28 jährigen Aufent-
haltes in England tadellos geführt hatte, und daß ich ſchon
57 Jahre alt bin, aus dem Gefangenenlager freigelaſſen.

Eiſenach. G. A. M. Reber.“Ein Zuſatz erübrigt ſich; der Bericht ſpricht für ſich
ſelbſt.

Reklame für die engliſche Kriegsanleihe
Auf eine eigenartige Weiſe läßt die engliſche Re

gierung für die Kriegsanleihe Reklame
machen. Alle großen engliſchen Blätter haben, wie die
„Dtſch. Tgsztg.“ mitteilt, ihre ganze Titelſeite mit folgen-
der Anpreiſung angefüllt:

Die neue Kriegsanleihe! Haben Sie ſchon gezeichnet Jeder
patriotiſche Brite ſollte fähig ſein, beweiſen zu können, daß er
auf die große Kriegsanleihe gezeichnet hak! Die Arbeiter
helfen dem Lande nicht nur durch ihre Arbeit, ſie müſſen auch
zu Tauſenden nach den Poſtämtern im ganzen Lande eilen, um
mindeſtens für 5 Schilling oder mehr von dieſer Kriegsanleihe
zu erwerben. Wollen Sie in der Stunde der Not Jhrem Lande
helfen Dann geben Sie Jhrem Bankier Auftrag, oder füllen
Sie das beigedruckte Formular aus!

Dieſe Anpreiſung enthält ein Zeichnungsformular, daß
man nur auszufüllen und auszuſchneiden braucht. Ferner
folgende äußerſt merkwürdige Stelle:

Seine Exzellenz Herr R. Mac Kennag, Schatzkanzler, ſagt:
„Wer im gegenwärtigen Augenblick für die Bedürfniſſe des

Landes (Kriegsanleihe) ſubſkribiert, der tut wahrlich
einen Akt des Erbarmens, und ſein Handeln nützt
ſowohl ihm wie dem Lande, dem er gibt. Wer jetzt ſubſkribiert
und ſpart, um ſubſkribieren zu können, der wird die Belaſtung
(strain) tragen können, wenn der Krieg vorüber iſt. Er wird
dankbar 51 für die Anſtrengung, die er in dem Kampfe gemacht
hat, um ſich ſelbſt zu helfen, aber noch teurer muß ihm ſein das
Bewußtſein, daß jede Hilfe, die er ſich ſelbſt gibt, für ſein Land
vervielfältigt wird und daß ſein Land ihn ſegnen wird für ſeine
Vorausſicht und für ſeine Großmut.“ S

Dann folgt noch ein ſtarker, wenn auch weniger dithy
rambiſch gehaltener Appell zur Zeichnung auf die Kriegs-
anleihe.

Alſo doch Exploſivſtoffe auf der „Luſitania“
London, 3. Juli. Die Unterſuchung über den Untergang

der Luſitania iſt geſtern vom Handelsamt wieder eröffnet worden,
um die neuen Zeugen zu vernehmen. Der franzöſiſche Sprach-
lehrer Maréchal ſagte aus, die Exploſion, die beim Sinken des
Schiffes erfolgte, habe dem Knattern eines Maſchinengewehres
geglichen. Er habe angenommen, daß die Exploſion des Torpe
dos das geheime Vorhandenſein von Exploſiv-
ſtoffen an Bord des Schiffes beweiſe. Er habe als
früherer franzöſiſcher Offizier Erfahrung mit Exploſivſtoffen. Der
Zeuge ſagte ferner aus, das Rettungsbvoot, in dem er ſich befand,
habe zwar Ruder, aber keine Krampen, einen Maſt, aber kein
Segel gehabt. Auch ſei es leck geweſen.

Verſenkung weiterer Schiffe durch deutſche V-Boote
Rotterdam, 3. Juli. Der Rotterdamſche Courant meldel

aus London: Der „Caucaſian“, welcher der Petroleum-Dampf
ſchiffahrts geſellſchaft gehörte, war nach Port Arthur unterwesgs.
Da der Dampfer nicht gleich ſank, dachte die Mannſchaft, die vom
„Jnglemoor“ aufgenommen worden war, ſchon daran, zurück
zukehren, als das Unterſeeboot zurückkehrte, und nicht nur den

„Caucaſian“, ſondern auch den „Jnglemvor“ verſenkte.

die lebende Macht des Feindes, d. h. die deutſche und öſter-
reichiſche Armee zu ſchlagen, da es ja ganz klar iſt, daß nach
Vernichtung dieſer Armeen die Frage nach dem einen oder
anderen Gebietsteilen des Feindes ganz einfach auf dem Wege
der Vereinbarung zwiſchen den Verbündeten geregelt wird.

Unter dieſem Geſichtspunkt, ſo ſchließt Schumsky, ent-
fällt auf Italien nicht ſo ſehr die Hauptaufgabe, als viel
mehr eine Hilfsaufgabe, da ja doch die Oſt und

Die italieniſche Bark „Sardomena“, mit Zimmerholsz nach
England unterwegs, wurde verſenkt. Zwei Mann der Beſatzung
kamen um.

Die jüngſte engliſche Verluſtliſte
London, 3. Juli. Die heutige Verluſtliſte weiſt die

Namen von 37 Offizieren und 629 Mann auf.

Ernſte Lage in der engliſchen Kohleninduſtrie
Die „Morning Poſt“ meldet aus Cardiff: Die Nachricht vor

der Entſcheidung in der Kohleninduſtrie traf ſo ſpät ein, daß etwa
50 der Arbeiter geſtern früh nicht zur Arbeit kamen. Die
Tatſache, daß nur eine Mehrheit von 123 zu 112 die Vorſchläge
der Regierung, und zwar nur als Grundlage für die weiteren
Verhandlungen angenommen hat, iſt an ſich ein Beweis für den
Ernſt der Lage. Wenn die Arbeiterführer den Delegierten emp
fohlen hatten, dieſe Vorſchläge als eine endgiltige Vereinbarung
für die Dauer des Krieges anzunehmen, ſo ſind ſie überſtimmt
worden. Die Vorſchläge der Regierung befriedigen weder die
Arbeiter noch die Arbeitgeber.

Die deutſche Antwortnote an Amerika
iſt, wie wir erfahren, in ihrem Entwurf fertiggeſtellt, be-
darf aber noch einer Ueberprüfung ſeitens der beteiligten
Reſſorts. Man darf daher annehmen, daß die Note nach
einer Reihe von Tagen zur Abſendung bereit ſein wird.

Mißerfolge des Vierverbandes bei den
Balkanſtaaten

Den „Genfer Blättern“ zufolge teilte Viviani dem Kammer-
ausſchuß mit, daß alle Verhandlungen mit den Balkanſtaaten er
gebnislos verlaufen ſeien. Die Vierverbandsmächte hätten ſich
jedoch über newe weitergehende Vorſchläge an die Balkanregie-
rungen geeinigt, die in aller Kürze überreicht werden würden.

England drangſalt den griechiſchen Seehandel

Wie aus Athen gemeldet wird, umfaßt die letzte eng
liſche Liſte der Bannware ſo viele Artikel, daß ſie den griechi-
ſchen Handel lähmt. Die von der engliſchen Geſandtſchaft

ebertretung der Begemachten Mitteilungen betreffend u
beſtimmteſtimmungen, haben niemals Tatſachen zur An
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ige gebrachk; einige derarkige Behauptungen wurden alsbolkonmen grundlos h d e Dampfer,
erbündeten angehalten wurden,

erwieſen ſich als vollkommen frei von Bannware. Die
London erhielt diern den Auftrag

v re Vreie Serben in Albanien
Das „Giornale lia“ meldet aus Skutari: Die

entwaffneten die Ei öſternwohner

geſtern abgereiſt. Die NotabelnKlerus und die Beamten ver ine Vueicaceghade e

an i Herrſcherhaus. den
Die Serben nahmen V gegen Mittelalbanien wieder auf. orwarig m

Nechrichten, die aus Petersburg nach Kopenhagen gelangtſind. Danach worden in der ruſſiſchen Hauptſtadt ernchte

verbreitet, daß die deutſche Regierung ruſſiſche Kriegs
gefangene hungern laſſe, um Lebensmittel zu erſparen.
Die öffentliche Meinung verlangt erregt Gegenmaßnahmen.
Man glaube um ſo mehr an eine ſolche Handlungsweiſe der
Regierung, als die Kriegsgefangenen angeblich ſelbſt in
zahlreichen Fällen ihre Notlage gemeldet hätten. Die Ge
fangenen hätten in den nach der Heimat geſandten Briefen
in verſteckter Weiſe ihr Leid geklagt. So habe ein Ge
fangener ſtatt des Straßennamens das Wort Malokuſchatj
(wenig zu eſſen) in die Adreſſe eingeſchmuggelt, daß die
deutſche Regierung nicht ahnend paſſieren ließ. Die Re
gierung habe Schritte zur Unterſuchung der Klagen der
Kriegsgefangenen unternommen, und wolle, falls dieſe be
gründet ſeien, die deutſchen Kriegsgefangenen auf Hunger

Fall u ſ eſe et en ſollten,t bei einer Unterſuchung ſe d usſtellen,wie unbegründet die Beſchuldigungen ſind. on
Wie die „Birſchewya Wijedomoſti“ erfahren, ſind aus

dem Gouvernement Wologda 5000 deutſche und
öſterreichiſche Zivilgefangene in drei Tagen
nach dem, Gouvernement Perm verſchickt
worden. Die Ruſſen haben ſich vielfach mit den Deutſchen
befreundet und das haben die Behörden für demoraliſierend
gehalten. Sicherem Vernehmen nach ſollen alle deutſche
Zivilgefangene aus dem Weſten nach Oſten,
auch nach Sibirien verſchickt werden.

Bei der Beſchießung Windaus
durch die deutſche Flotte am 28. Juni ſind nach einer Privat
meldung des Stockholmer „Aftonbladet“ viele im Hafen liegende
Dampfer in den Grund gebohrt worden. Auch der
ſchwediſche Dampfer „Weſta“, der ſeit Kriegsbeginn im Win-
dauer Hafen lag und der Stockholmer Svea Geſellſchaft gehört,
ſoll dabei geſunken ſein.
„Der Krieg, eine mathematiſche Notwendigkeit“

Vom neuen ruſſiſchen Kriegsminiſter
General Poliwano teilt die „Frkf. Ztg.“ etwas mit,
was auf feine Stellung zum Kriege ein Licht wirft: Jn
einem Aufſatz „Front gegen Oſten“ im „Größeren Deutſch
land vom 13. März d. Js. war von einem ruſſiſchen Gene-
ral die Rede, der nicht lange vor Ausbruch des Krieges im
Geſpräch mit einem Deutſchruſſen den Krieg als eine
mathematiſche Notwendigkeit, als das Ergeb-
nis eines einfachen Rechenexempels bezeichnet hat, indem
er meinte, die ſelbſtändige Politik des Deutſchen Reiches
zwinge Rußland, eine Armee zu unterhalten, deren Koſten
üher ſeine Kraft gingen. Es müſſe alſo ſuchen, einen

Nachdruck verboten.)

Salkenſpiel
4] Roman von Luiſe Glaß

Fünf Minuten ſpäter ſaßen die beiden einander gegen
über an dem Eßtiſch, der nicht nur in Schönheit ſchimmerte,
ſondern auch mit ſehr ſchmackhaften Dingen beſetzt war.

Und dieſer Guſtav hatte einen ſo wundervollen
Hunger; er aß ſich geradezu in das Herz der kleinen

hinein, wie man ſich ins Schlaraffenland zu eſſen
egt.

Den Sperling brieten ſie in der Küche, denn die Köchin
behauptete, Sperlinge ſchmeckten wie Leipziger Lerchen;
freilich der Diener ſagte, es ſei nichts daran, und die
Jungfer, die ihm zu Gefallen ging und redete, nannte das
Opfer infolgedeſſen ein brenzliges Knochengerüſt. Aber

wenn er auch in der Küche nicht geſchätzt wurde, umſonſt ge
ſtorben war er nicht, drinnen im Herrſchaftszimmer ſchuf

er eine Freundſchaft auf Lebenszeit.
Zuerſt wurde Guſtav ausgefragt, und er fühlte ſich ſo

merkwürdig behaglich dabei, daß er ſogar zu erzählen ver
meochte, was ihm weh tat. Dann ſcherzte die Baronin mit
ihm, und er benahm ſich wie ein kleiner Edelmann.

Der nette Junge, dachte ſie, wie ich den einmal
wieder verkannt habe! Die Menſchen ſind doch immer weit
beſſer als ich annehme hätte ſie aber eigentlich nicht
hinzuſetzen ſollen.

Als die beiden ſich trennten, waren ſie ſehr von
einander eingenommen, und Jahrkinder wurden nicht
länger beneidet.

Auch ſpäter kaum, als das kleine Fräulein von unten
mit ungeſchicktem Rutſch und Tapf die Treppe hinaufſtrebte,
wo ein liebes, lachendes Geſicht geradezu für ſolch kleines
Volk geſchaffen zu ſein ſchien.
Anfangs lief dem Knaben noch manchmal eine Welle
des giftigen Gefühls durchs Herz, wenn die drollige Hilf-
loſigkeit des nußbraunen Mädels das runde Frauchen des
dürren Barons zu lachender Zärtlichkeit verführte. Ein
mal merkte ſie es; das war, als das kleine Ding zum erſten
Mal Tata Oni“ ſagte, was Tante Baronin heißen ſollte.

Die blauen Augen des Knaben, der mit einer Zeitung
auf dem Erkertritt ſaß, wurden dunkel, und langſam ſtieg
ihm das Blut in die Wangen.

„Magſt Du auch Tante ſagen, ſo tue es.“
Er nickte mit dem Kopfe und ſagte gleich zweimal:
Tante Baronin! Tante Baronin Und dann „Nun ge
hören Sie mir ganz richtig.“ Und weiter: „Jch hatte eine

Teil dieſer Koſten auf die Schultern des Gegners ab
zuwälzen, indem es ihm ein entſprechendes Stück ſeines
Staatsgebietes wegnehme, und das wäre ungefähr das
Land bis zur Oder. Der Name dieſes Generals war an
der angegebenen Stelle nur mit dem Anfangsbuchſtaben P.
angedeutet. Die „Frkf. Ztg. iſt nun in der Lage mit
zuteilen daß es ſich um den jetzigen Verweſer des ruſſiſchen
Kriegsminiſteriums handelt. Auf die Verwirklichung ſeiner
Eroberungspläne hat er allerdings wohl ſchon jetzt ver
zichten gelernt.

Zurückziehung ſüdafrikaniſcher Truppen aus
DeutſchSüdweſt

Nach einer Meldung aus Kapſtadt haben die Eng-
länder Anfang Juni einen Teil der bisher im Süden von
Deutſch-Südweſtafrika operierenden Trup-
pen zurückberufen und in Kapſtadt demobili-
ſiert und entlaſſen. Es handelt ſich um ein Regi-
ment der leichten Natal- Reiter und um das 2. kaiſerliche
leichte Reiter-Regiment, die zu Beginn des Feldzuges
gegen Deutſch-Südweſtafrika eigens zu dieſem Zweck be
ſonders aufgeſtellt worden waren. Ferner um das
1. Kimberley- Regiment und das Regiment Kaffern-
Schützen, die der gktiven Landesmiliz angehören und
ſeinerzeit gegen Südweſtafrika mobil gemacht worden
waren. Dieſe beiden letzteren Regimenter beſtanden zum
großen Teil aus berittenen Buren. Die Engländer be
gründen dieſe Entlaſſung damit, daß dieſe Truppen im
Süden von Deutſch-Südweſtafrika überflüſſig geworden
ſeien, da ſich die Operationen jetzt nur im Norden unſerer
Kolonie abſpielen.

Wie in engliſchen Zeitungen verlautet, hat General
Botha nach der Beſetzung von Windhuk eine Prokla-
mation erlaſſen, in der er zum Ausdruck bringt, daß in
den von engliſchen Truppen beſetzten Gebieten Eigen-
tum reichs deutſcher Einwohner bei Bei-
treibungen durch engliſche Truppen nur dann anerkannt
werde, wenn die betr. Beſitzer den Nachweis führen, daß ſie
für die von den Engländern requirierten Waren und
Gegenſtände auch wirklich den vollen Preis bezahlt haben.
Dieſe Maßnahme läuft auf einfache Konfiskation
hinaus und bedeutet nichts mehr und nichts weniger als
Verletzung des Privateigentums umd
Diebſtahl.

Kleine Nachrichten
Der ſtellvertretende Reichskanzler in Oberhof

Der Stellvertreter des Reichskanzlers und Vizepräſident
des Staatsminiſteriums Exz. Delbrück iſt nach Ober-
hof in Thüringen abgereiſt. Er wird von dort aus die
Leitung der Dienſtgeſchäfte wahrnehmen und iſt zu dieſem
Zwecke von den erforderlichen Beamten begleitet. Zuſchriften
und Telegramme dienſtlichen Jnhalts ſind ausnahmslos an
das Reichsamt des Jnnern bzw. das Königliche Staats
miniſterium in Berlin zu richten.

1745 deutſche Juriſten
und aus der Juſtiz hervorgegangene Reichs und Verwal
tungsbeamte ſind bis 25. Juni nach der 10. Verluſtliſte
der „Deutſchen Juriſten-Zeitung“ nach amtlichem
Material ſchon im Kriege gefallen. U. a. 8 Rechts
lehrer, 374 Regierungs und Verwaltungsbeamte, Richter,
Staatsanwälte, 323 Rechtsanwälte, 435 Aſſſeſſoren,
605 Referendare uſw. Dieſe Statiſtik, aufgeſtellt nach dem
von den Reichsämtern und Landesjuſtizverwaltungen der
„Juriſten-Zeitung“ überlaſſenen Material zeigt, wie der
Krieg gerade unter den Juriſten reiche Ernte hält.

Ein italieniſches Flugzeug verunglückt
„Sera“ meldet: Ein aus. Turin kommendes Flugzeug

ſchlug bei der Landung auf dem Flugplatz Taliedo um.

Tante, die heiratete einen Nürnberger, einen Patrizier in
einem uralten Haus mit Spitzbogenfenſtern, aber ich
Tore ſehr gern mochte das Großvater nicht, und nun iſi
ſie tot.“

Seit dieſer Stunde beneidete Guſtel Kirwitz das
Elfchen Garnichts und Sonnenkind nicht mehr, fein Gefühl
für ſie war Verachtung.

Auch der dürre Baron „duldete“ die Beſuche der Kinder;
dafür, daß ſie ihn nicht ſtörten, ſorgte ſeine Frau ohnehin,
denn ſie wollte ſich ihre Freude erhalten. ſowohl an dem
winzigen, noch ganz und gar ſeiner unbewußten Sonnen-
ſchein, wie an den heldenhaften, hochfahrenden, weltüber-
windenden Zukunftsplänen des Schuljungen, den Spötter
den Falken ohne Horſt nannten.

Exzellenz Kirwitz legte der Freundſchaft nichts in den
Weg. Sowie er die Sache erfuhr, drückte er den Entenkopf
am Mittelſtock des Hauſes nieder und machte der Baronin
Ellwangen ſeinen Beſuch. Stolz natürlich. Bettelſtolz,
ſagte der Bediente.

„Jch danke Jhnen, Gnädigſte, daß Sie ſich eines Waiſen-
kindes annehmen in deſſen Leben der ſorgende und bildende
Einfluß der Frau bisher völlig gefehlt hat. Jch fühle mich
aber auch verpflichtet, Sie darauf aufmerkſam zu machen, daß
es ſich um den Enkel eines alten Frondeurs handelt. Jch
zürne Jhnen nicht, falls Sie in Erwägung deſſen

Die kleine Baronin lachte und ſah dabei allerliebſt aus.
Es war ja ganz gut, daß ihr Eheherr dies nicht mit anhörte,
übrigens konnte ein vernünftiges Frauenzimmer darüber
nur lachen, wenn es nicht etwa vorzog, zu ſagen: „Eben des
halb erſt recht!“

Begleitet von dieſem liebenswürdigen Frauenlachen ver-
gingen ein paar Jahre. Theodora von Honeff wurde der
Liebling des ganzen Villenhofes, Guſtav Kirwitz ſchützte und
ſchalt ſie, wie es ſeine Jugenwürde verlangte; und hatte er
ſich doch einmal von der kleinen Lieblichkeit unterkriegen
laſſen, ſagte er von ganz oben herab: „Das Dorle iſt zwar
ein furchtbares Schaf, Tante Baronin, aber weil ſie Jhr
Gaſt iſt, bin ich rieſig nett mit ihr.“

Dann kam ein Winter, in dem ihm der Konfirmanden-
unterricht die freien Stunden und Großvaters Planmacherei
die Knabenluſt beſchnitt.

Der General fühlte plötzlich das Alter, ging wenig aus
und „erzog“ ſich den Enkel.

Das hieß: er füllte ſeine junge Seele mit Wermut,
redete ihm den Offizier aus und den Juriſten ein.

Als Juriſt könne man unten und oben, hüben und
drüben die Hände im Spiel haben; könne das heilige Recht
ſchützen und mit des Nachbars Diplomaten um Krieg und

Der Fliegerhauptmann Vegge und der Begleiktkorporal
wurden ſchwer verletzt.

Ein belgiſcher Flieger abgeſtürzt
Der belgiſche Fliegerleutnant Lagrange iſt bei einem Flug

verſuch mit einem neuen Flugzeug auf dem Flugplatz Villa
Counblay tödlich abgeſtürzt.

Eine neue Burenverurteilung
Bloemfontein, 3. Juli Der Bur van Rendsburg

iſt wegen Hochverrat zu einem Jahre Gefängnis und 500 Pfd.
Geldſtrafe verurteilt worden.

Die Meuterei in Lahore in Jndien
Das Wiener „Volksblatt“ meldet aus Rotterdam:

Das Londoner News Büro bringt einen zenſurierten Be
richt über die Meuterei in Jndien, die auf türkiſche Agi-
tation zurückgeführt und wie immer als örtliche Er
ſcheinung bezeichnet wird. „News“ geben jedoch zu daß
26 engliſche Offiziere bei der Meuterei in Lahore erſchoſſen
worden ſeien.

Jndiſche Amokläufer
London, 3. Juli. Die indiſche Regierung teilt mit,

daß zwei indiſche Soldaten Amok liefen, drei Offiziere und
einen Unteroffizier töteten und einen Offizier, ſowie einen
Unteroffizier verwundeten. Sie wurden von Leuten des
eigenen Regiments unter Führung zweier engliſcher Offi
zier niedergeſchoſſen. Beide Amokläufer waren krankhaft
veranlagt.

Der frühere mexikaniſche Präſident Diaz
Porfirio Diaz, der frühere Präſident von Mexiko, iſt am

Freitag Abend in Paris geſtorben.

Provinz Sachſen und Umgebung
Träger des Eiſernen Kreuzes

Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe iſt dem Oberleutnant Erich
Becker, aus Erfurt verliehen worden.

Das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe erhielten: OffizierStellver
treter Heinrich Zeitzmann aus Zeitz, Unteroffizier Richard
Krausberg aus Sangerhauſen, Leutnant Otto Fahnert,
aus Creisfeld, Vizefeldw. d. Reſ. Fr. Zimmermann, aus
Helbra, Unteroff. d. Reſ. Fritz Dammann, aus Großörner,
Bürgermeiſter Sommerburg aus Eckckartsberga, Reſerviſt
Max Lautenſchläger aus Weißenfels, Landwirt Richard
Schüller aus Radefeld, Kriegsfreiwilliger Alfred Schu-
mache r. aus Spröda, Oberfeuerwerker Max Poetſch. aus
Jonitz, Vizewachtmeiſter Gorr, aus Deſſau, Gefreiter Auguſt
Wetzel aus Alten, Wehrmann Franz Schaffrath aus
Aſchersleben, Lehrer Bleeg aus Großleinungen und
Landwirt und Ortsſchöppe Otto Buſch aus Leißling.

Die Thüringer Volksſchullehrer als Goldſammler
Jn Anſchluß an eine Bekanntmachung des deutſchen Lehrer-

vereins, daß in Deutſchland außerhalb der Reichsbank noch minde-
ſtens 800 Millionen an Reichsgoldmünzen vorhanden ſind und daß
die völlige Einbringung des noch im Volke vorhandenen Goldſchatzes
eine ernſte vaterländiſche Pflicht iſt, erläßt der Ausſchuß des Thü-
ringer Lehrerbundes folgenden Aufruf an ſeine Mitglieder: Die
noch fehlenden 800 Millionen Gold befindeni ſich meiſt im Beſitz
der kleinen Leute, vor allem der Landbewohner, die da glauben,
daß das Papiergeld nicht ſo ſicher wie Gold ſei. Dieſen Jrrtum
aufzuklären, muß eine Hauptaufgabe der Volksſchullehrer ſein.
Jeder Thüringer Lehrer kann das fehlende Gold aus den ver-
borgenen Tiefen heben. Wohlan! Sorgen wir dafür, daß aus
Thüringer Landen das geſamte Gold alsbald in die Reichsbank
wandert. Wir ſtärken dadurch den deutſchen Wirtſchaftsfonds und
ſchlagen all unſeren Gegnern die empfindlichſte Wunde. Das
nationale Gewiſſen ruft jeden Thüringer Volksſchullehrer zum
Goldſammler auf.

Verdeutſchung im Billardſpiel
Ein Spiel Tafelball (ſtatt eine Partie Billard) wird man

fernerhin in Deutſchland ſpielen, wenn es nach dem Wunſche eines
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Frieden würfeln; könne Städte und Land, Provinzen und
Reiche regieren; könne als Rechtsanwalt kritiſche Politik
treiben und am Ruder großer Banken das Geld teuer machen.
Es gab keine Leiter, wo die höchſten Sproſſen nicht gewiſſer
maßen an Guſtav Theodat, den Juriſten, warteten.

Dieſe Fülle bunter Möglichkeiten ſtellte alles andere
in den Schatten,

„Jch werde Juriſt“, ſagte Guſtav, als er am Palm-
ſonntag nach dem Mittageſſen auf der Erkerſtufe unter dem
Sieſtaſtuhl ſeiner alten Freundin ſaß, während der Groß-
vater und der dürre Baron einander nebenan beim Mokka
ärgerten. „Als Juriſt kann man einfach alles werden.“

„Ja,“ antwortete die kleine Frau, „aber das Ein
ganzer-Kerl- werden muß man neben jedem Beruf noch be-
ſonders lernen.“

Wozu Guſtav Theodat mitleidig lächelte, denn ein
ganzer Kerl wurde er natürlich ganz von ſelbſt; er, ein
Falke ein Kirwitz Großvaters Enkel. Aber das ver-
ſtand die kleine Baronin nicht, denn ſo lieb ſie war, ſie war
doch nur eine Frau. und ihr Baron war auch nur halb.
Guſtav Theodat konnte einen Mann, der nie um ſein Schick
ſal gekämpft hatte unmöglich für gang nehmen.

Und dann kam der Tod ins Haus.
Zuerſt klopfte er im Erdgeſchoß an. Es half nichts,

daß ſie die Tür vor ihm verriegelten und drei Aerzte
zwiſchen ihn und das Krankenbett ſtellten. Er faßte die
Klinke, und die Tür wich ihm aus, er ſchob Gelehrſamkeit
und guten Willen beiſeite und drückte zwei ſchöne, junge
Frauenaugen zu, die ſich ſo gern noch an Mann und Kind
gefreut hätten.
W „Eines heißen Sommertages wurde dar Dorle eine

aiſe.
Die kleine Baronin war unten dabei geweſen, bis es

vorüber war, dann nahm ſie das Kind auf den Arm, das
weinte, weil die andern weinten, und trug es hinauf.

„So, ſo, lieb Seelchen, Du nußbraun Mädele, nun
ſei ſtill! Ruf' nicht nach der Mutti. Sie iſt nicht weit.
Wir reiſen ihr nach, alle zwei, nur ein bißchen Geduld
haben im Leben. So, ſo nun gibt's eine Milch und
dann gibt's ein Deidei. Du biſt Gaſt bei der Tata Oni.“

„Warum hat Mutti nicht Ade geſagt? Warum redet
Mutti gar nicht?“

„Ja, warum redet ſie nicht,“ ſagte die kleine Baronin
und zog die Brauen zuſammen. „Jch denke mir, Dorle,
ſie hat etwas Beſſeres zu tun. Jetzt reden wir zwei auch
nicht mehr. Jetzt ſchlafen wir ein. So, ſo, ſo.“

(Fortſetzung folgt.)
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Wiesbadeners Oberlehrers geht. Mit dem St öß er (ſtatt Queue)
gibt man recht oder links Seitenſchwung (ſtatt Effet), wobei
darauf zu achten iſt, daß die Bälle keinen Rückſchlag (ſtatt
Contre) bekommen. Das ſchönſte Spiel iſt das Dreiballſpiel
(ſtatt Carambolage)).

(Auszeichnung) Der

tungen ruſſiſch-polniſcher Arbeiter.) GrobeAusſchreitungen laſſen ſich hier fortgeſetzt die ruſſiſch- polniſchen
Landarbeiter zuſchulden kommen. Nachdem ſie ſchon wiederholt
namentlich Frauen beläſtigt und Leute mit dem Fahrrad ange
rempelt hatten, wobei auch deutſchfeindliche Redensarten laut
wurden, gab kürzlich einer dieſer Polen aus einem Teſching
zwei Schüſſe auf vorübergehende Kinder ab. Ein Kind erhielt
einen Streifſchuß am Kopf, das andere wurde derart getroffen,
daß die Schrote vom Arzt entfernt werden mußten.

Weißenfels, 3. Juli. (Der geſtern ab gehaltene
Viehmarkt) war nur mäßig beſchickt. Angetrieben waren
9 Milchkühe, 2 Kälber, 4 Läufer- und 100 Stück Korbſchweine.
Die Nachfrage war groß. Die Preiſe ſtellten ſich bei Kühen auf
550——700, Kälber auf 80-—200, Schweinen auf 75--90 Mk., das
Paar Korbſchweine koſtete 35--50 Mk.

Bernburg, 3. Juli. (Der anhaltiſche Geſamt-
Stipendienkonvent) hielt ſtiftungsgemäß am Peter und
Paulstage im Kurhauſe eine Sitzung unter Vorſitz des Ober-
bürgermeiſters Leinveber ab. Es wurde Rechnung gelegt
und die Verteilung der Stipendien vorgenommen. Es waren
diesmal nur wenig Bewerber vorhanden, da der größte Teil der
bisherigen Empfänger im Felde ſteht. An Stelle des durch Tod
ausgſchiedenen Kammerherrn von Wuthenau-Großpaſchleben
wurde Kammerherr von Kalitſch-Dobritz in den Konvent gewählt.

tzk. Aus Thüringen, 3. Juli. Verſchiedene s.) Das
Herzogliche Staatsminiſterium zu Gotha hat angeordnet, daß
Strafverfahren gegen Kriegsteilnehmer, inſoweit
als ſie nicht wegen ihrer Geringfügigkeit ganz niedergeſchlagen
werden müſſen, bis auf weiteres ruhen ſollen. Auf dem Bahn-
hof Köſtritz kommen jetzt tägkich 80--100 Zentner
Kirſchen zum Verſand. Es werden die Kirſchen zum Preiſe
von 18--20 Mk. an die Händler in den Großſtädten verkauft.
Der einem bedauerlichen Unglücksfall zum Opfer gefallene
Militärattachee bei der deutſchen Botſchaft in Konſtantinopel,
Oberſt von Leipziger, war ein Sohn des früherenAltenburgiſchen Stagatsminiſters von Leipziger.

Von der Burg Hanſtein, 3. Juli. (Der Hanſtein
wirt Funke Die vielen Beſucher der altberühmten Burg-
ruine Hanſtein im Werratal werden mit Bedauern die Nachricht
vernehmen, daß der in den weiteſten Kreiſen wohlbekannte
Hanſteinwirt und Förſter a. D. Ernſt Funke im
72. Lebensjahre geſtorben iſt. 64 Jahre ſeines Lebens hat er auf
dem „alten Hanſtein“ verbracht. Der Gemeinde Rimbach (arn
Fuße der Burg Hanſtein) ſtand Funke 17 Jahre lang als
Schulze vor.

Aus Halle und Umgebung
Halle- den 4. Juli

Die Siedelungsgeſellſchaft „Sachſenland“
hat am 1. Juli d. J. ihren Sitz nach Halle verlegt. Gleich-
zeitig mit der Verlegung iſt der Vorſitz im Aufſichtsrat von dem
Herrn Oberpräſidenten auf den Herrn Landeshauptmann über
gegangen. Die Leitung der Siedelungsgeſellſchaft „Sachſenland“
liegt in den Händen des erſten Direktors, Regierungsrat Metz,
dem ein volks wirtſchaftlicher und ein band wirtſchaftlicher Direktor
zur Seite ſtehen. Das Büro befindet ſich in Halle in dem Ge
bäude der Landſchaftsdirektion, Hagenſtraße 2.

Trotz des Krieges haben ſich die Geſchäfte der Siedelungs-
geſellſchaft ſehr günſtig entwickelt. So iſt vor kurzem das Reſt-
rittergut Bernterode in Größe von 300 Morgen an den Admini-
ſtrator Behr aus Schönebeck g. E.
Sömmerda, in Möſer bei Magdeburg
Orten entſtehen größere Rentengutskolonien, die zum Teil mit
Kriegsinvaliden beſiedelt werden. Nachfrage nach devartigen
Stellen iſt ſtark vorhanden. Die Bautätigkeit wird durch den
Mangel an Arbeitern allerdings ſtark erſchwert, doch hat in
einigen Fällen die Militärverwaltung Gefangene zur Verfügung
geſtellt. Die Angebote zum Verkauf von Gütern haben ſich in
der letzten Zeit ſehr gemehrt, es kann ein geringes Sinken der
Bodenpreiſe beachtet werden.

Oeffentliche Schreibſtube in Diemitz. Auch in der Ge
meinde Diemitz iſt eine öffentliche Schreibſtube einge-
richtet worden, um dadurch den Verkehr zwiſchen unſeren Feld-
grauen und der Heimat zu erleichtern und insbeſondere die
Poſtverwaltung durch ſorgfältige Aufſchriften in den Stand zu
ſetzen, daß die ihr anberkrauten Sendungen an die Krieger und
an die Lieben daheim pünktlich beſorgen kann. Die Schreib
ſtube iſt jeden Dienstag und jeden Freitag nachmittag von 5 bis
6 Uhr geöffnet und befindet ſich in einer Klaſſe der Volksſchule
in der Breite Straße zu Diemitz. Jhre Leitung hat in dankens-
werter Weiſe Herr Lehrer Leopold Hemprich übernommen.

Thalia Theater. Heute Sonntag, abends 836 Uhr, gelangt
das vei Luſtſpiel „Die Welt ohne Männer“ vonJulius rſt und Alexander Engel zur Darſtellung. Dieſes
alte, gediegene Stück wird auch diesmal ſeine heitere Wirkung
nicht verfehlen. Karten zu den volkstümlichen Preiſen von
0,565 Mk. bis 1,55 Mk. find in den bekannten Zigarrengeſchäften
und abends an der Kaſſe des Thalig- Theaters zu haben.

Auszeichnung. Dem Ingenieur und Fabrikbeſitzer Ernſt
Keil hier, Alter Markt 6, Leutnant der Landwehr, Kompagnie
Führer im Reſ.-Erſ.-Regt. 2, Jnh. des Eiſernen Kreuzes, wurde
für weitere Verdienſte das Anhaltiner Friedrichs- Kreuz verliehen.

Börſen- und Handelsteil
Die Zuckerpreiſe

Die Zu ſchläge der Verarbeiter und Zwiſchenhändler zu
den Rohſtoff- und Großhandelspreiſen ſind im allgemeinen um
ſo höher, je weniger der Konſument die Vorgänge, die
zwiſchen Verkauf des Rohſtoffs ab Prodiutktionsort
und Verkauf im Laden ſtattfinden, überſehen kann. Beim
Zucker liegt die Sache verhältnismäßig einfach, ſo ſollte man
meinen. Zum Ueberfluſſe ſind durch Bundesratsverordnungen
vom 31. Oktober 1914, 12. Februar und 27. Mai 1915 die Preiſe
nicht nur für Roh-, ſondern auch für Verbrauchszucker
feſtgeſetzt. Es können alſo für die weitere Erhöhung der Preiſe
über die amtlichen irgend welche Verarbeitungskoſten nicht in Be
tracht kommen. Was im Laden mehr gefordert wird, als der
amtliche Großhandelspreis beträgt, das iſt einzig und
allein Handelszuſchlag, natürlich nicht allein Händler-
gewinn, ſondern auch Vergütung von Unkoſten. Sollten dieſe
Unkoſten ſeit der Zeit vor dem Kriege ſo hoch geſtiegen ſein, um
die im folgenden dargeſtellte Erhöhung der Unterſchiede zwiſchen
Laden und Großhandelspreiſen zu erklären

Es betrugen die Preiſe für gemahlenen Melis fürs Pfund in
Pfennigen:

im Groß handel im Kkein-
in Magdeburg handel Spannung

nach amtle Feſtſetzg. in Berlin
November Dezember 1914 19,50 22 2,50Januar 1918 19,65 22 285Februar 1916 19,80 22 2,20März 191 19,97 22 2,05April 1915 v 20,10 24 3,90Mai 1915 2 8 e 20,25 24 3,75

verkauft worden. Jn
und mehreren anderen

Die Zuſchläge von November bis März ſind noch als an
nähernd normale anzuſehen. Für die frühere Zeit liegen die
Preiſe nur für Brotzucker, die beſſere Sorte, vor. Dieſer koſtete
in Magdeburg im Mai 1914: 19,50, im Auguſt 20,00, gleichzeitig
in Berlin in den Läden der Konſum-Genoſſenſchaft 22 Pf. ſowohl
im Mai wie im Auguſt. Die Spannung war alſo früher 2 bis
2,50 Pf. Bis Mai 1915 war die Spannung beim Melis auf 3,75
bis 3,90 Pf. geſtiegen, beim Brotzucker auf 4,75—4,90 Pf. Denn
Perlraffinade koſtete in den Konſumläden früher, ſo im Mai 1914,
nur 1 Pf. mehr als Melis, heute koſtet ſie 2 Pf. mehr. Die Preiſe
des Verſandgeſchäfts von Tamaſchke ſind laut Liſte vom 5. Mai
um 1 weiteren Pfennig höher. Hier wird Zucker als „ſehr knapp
bezeichnet, was ja auch ſonſt der Fall ſein ſoll. Ein merkwürdiger
Zuſtand bei einem Produkte, das 100 Prozent über den üblichen
Landesbedarf bei uns erzeugt wird und das zurzeit ſo gut wie
keinen Abfluß ins Ausland hat.

Es iſt alſo heute die Spannung zwiſchen Großhandels-
und Kleinhandelspreis beim Brotzucker auf 434 Pf. per
Pfund geſtiegen, während ſie in normalen Zeiten, wo der
Zucker zur Hälfte ins Ausland ging, nur die Hälfte betrug.
Wenn dieſes ſelbſt beim Zucker vor ſich geht, wo die Verhältniſſe
ſo einfach zu überſehen ſind, wird man wohl verſtehen, daß bei
anderen Waren, deren Preisver hältniſſe ſich der
Kenntnis des Publikums weit mehr entziehen, es
zuweilen mit noch weit weniger rechten Dingen

zugeht Ol.Getreidebericht
Berlin, 3. Juli. Während die Maipreiſe heute weiter rück

gängig und 2 Mark billiger waren, konnten ſich die geſtrigen
Preiſe für Gerſte und Kleie behaupten. Auch die Forderungen
für die anderen Futterartikel, wie Wicken und Pelusken, blieben
unverändert. Das Geſchäft war nicht beſonders lebhaft geweſen.
Wetter ſchön.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 3. Juli. Trotz des Wochenſchluſſes herrſchte im

Börſenverkehr eine recht feſte Stimmung bei zeitweilig reger
Kaufluſt für Jnduſtriegktien. Bevorzugt waren chemiſche Werte.

Ferner wurden als höher genannt Daimler, HirſchKupfer, Bis
marckhütte, KölnRottweiler, Deutſche Waffen. Bei gut behaup
teten Kurſen fanden in deutſchen Anleihen nur eng begrenzte Ge-
ſchäfte ſtatt. Ausländiſche Valuten neigten bei geringen Um-
ſätzen zur Schwäche. Tägliches Geld 322——3 Privatdiskont
33696 und darunter.

Die amtlichen Verluſtliſten
unſerer Krieger liegen

für jedermann zur koſtenloſen Einſicht

in unſerer Geſchäftsſtelle, Leipziger Straße 61/62, aus.

Leipzig, (Produkten.) 3. Juli. Wetter: ſchön, Weizen
hieſtger 28435, Roggen, hieſiger 244 Braugerſte hieſiger 281.
Rumäniſche Gerſte 660——680. Hafer, hieſiger 266. Mais, rumä-
niſcher, 600-—630.

Die Deutſch Ruſſiſche Kriegskreditbank A. G. Ueber die
Gründung der Deutſch-Ruſſiſchen Kriegskreditbank Akt.-Geſ.,
Remſcheid, iſt noch falgendes mitzuteilen: Seit Kriegsbeginn
ſind in Jntereſſentenkreiſen über die Sicherſtellung deut-
ſcher Guthaben im feindlichen Ausland viele
Pläne erſonnen und viele Diskuſſionen geführt worden. Der
Grundton der Beſtrebungen war meiſt der Ruf nach Hilfe der
Regierung. Der Verein deutſcher Fabrikanten und Exporteure
für den Handel mit Rußland, e. V., in Remſcheid iſt nach monate-
langen Beratungen und Erwägungen zu dem Plane einer
Deutſch-Ruſſiſchen Kriegskreditbank gekommen.
Es ſoll zum erſten Male der Verſuch gemacht werden, die Sicher
ſtellung der deutſchen privaten Forderungen im feindlichen Aus
land durch eine hauptſächlich als Selbſt hilfe ausgeübte
Aktien zu erreichen. Allerdings rechnen die Jntereſſenten der
Bank gegebenenfalls mit Regierungshilfe. wur
von zuſtändiger Seite zugeſichert. Die Regierungshilfe zeigt ſich
bereits darin, daß die Reichsbank die erforderlichen Kredite zur
Verfügung geſtellt hat. Auch die Handelskammern ſind dem
Unternehmen beigetreten. Die Bank ſoll zunächſt feſtliegende
ruſſiſche Forderungen deutſcher Firmen zu einem
gewiſſen Grade beleihen. Wichtiger aber iſt der zweite Pro
grammpunkt, die Ginziehung deutſcher Forderungen
in Rußland nach dem Kriege. Sie hofft auch hier auf
Regierungshilfe.

Letzte Telegramme
Es geht nichts über engliſche Gemeinheit!

Berlin, 3. Juli. Die „Nordd. Allg. Ztg.“
unter der Ueberſchrift: Kommentar überflüſſigl Jn den
„Financial News“ vom 19. Juni findet ſich der folgende,
in wörtlicher Ueberſetzung wiedergegebene Artikel:

Gewimmer über Karlsruhe. Nach der „Frank
furter Zeitung“ ſandte der Großherzog von Baden fol
gendes Telegramm von der Front an den Bürgermeiſter
von Karlsruhe: Der Kaiſer telegraphierte mir ſeine tiefe
Entrüſtung über den gemeinen Angriff auf mein ge-
liebtes Karlsruhe. Die armen unſchuldigen Opfer unter
der Bevölkerung haben ihn tief betrübt. Es lohnt ſich,
daß wir uns erinnern, daß 1. der Kaiſer den deutſchen
Fliegern befahl, man müſſe ſich beſonders bemühen, die
Kinder des Königs Albert zu töten, 2. daß er befahl,
denjenigen Unterſeebootsmannſchaften, durch die Frauen
und Kinder untergingen, doppelte Löhnung auszuzahlen,
3. daß er perſönlich die Marterung von dreijährigen
Kindern befahl und genau angab, welche Martern ange-
wendet werden ſollten.

Ein Kommentar iſt überflüſſig. Ein ſolcher Aus-
ſätziger beſchmutzt ſogar die Telegraphendrähte, durch die
ſeine Botſchaft an den Großherzog von Baden ging.

Die Beiſetzung der Opfer vom „Albatros“

Stockholm, 3. Juli. Die Einſegnung der Opfer des
„Alkbatros“ wurde vom Ortsgeiſtlichen in Oeſtergarn vor
genommen. Der Kapitän des „Albatros“, Weſt, und der
deutſche Konſul ſprachen am Grabe, das von der in Scharen
anweſenden Zivilbevölkerung mit Blumen und Kränzen ge-
ſchmückt wurde.

Die Taten unſerer V-Boote

e

London, 3. Juli. Aus Crookhaven wird dem Reuterſchen

Dieſe wurde

ſchreibt

Bureau gemeldet: Der Kapitän des Schoners „Tower“ er

klärte, daß er das Unterſeeboot in einem Abſtand von zehn
Meilen geſehen habe. Hierauf wurde das Signal gegeben,
daß das Schiff verlaſſen werden müſſe. Die Beſatzung begab
ſich in die Boote, worauf das Schiff in Brand geſchoſſen
wurde. Der Kapitän ſah dann. daß das Unterſeeboot ſich
einem anderen Fahrzeug zuwendete, das keine Flagge führte
und ungefähr 1500 Tonnen groß war. Hierauf feuerte das
Unterſeeboot zwei Granaten ab und verſchwand darauf in
nordweſtlicher Richtung.

Lugano, 3. Juli. Zur Verſenkung des italieniſchen
Segelſchiffes „San Domene“ durch ein deutſches Unterſeeboot mel
den römiſche Blätter: Das Schiff, das 2000 Tonnen groß war,
war mit einer Holzladung von Auſtralien nach Garſton bei Liver-
pool unterwegs. Die Torpedierung erfolgte in den Friſchen
Gewäſſern. Der Kapitän und ſechs Mann gingen unter, neun
Mann wurden gerettet. Die „San Domene“ iſt das erſte italie-
niſche Schiff, das durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt wurde.

Durch eine Mine geſunken
Arnſterdam, 3. Juli. Der Katwiger Logger „K W 147“
iſt geſtern auf eine Mine geſtoßen und geſunken.

Wieder lauter Schuſter und Schneider für die engliſche
Munitionsarmee?

London, 3. Juli. Das Oberhaus hat die Munitionsbill
angenommen. Lord Curzon teilte mit, daß ſich in der erſten
e 46 000 Mann für die neue Munitionsarmee gemeldet

ätten.
Wenn die türkiſchen Maſchinengewehre nicht wären
London, 3. Juli. Der Sonderberichterſtatter des Reuter

ſchen Bureaus meldet von den Dardanellen: Die Maſchinenge-
wehre ſind das A und O der türkiſchen Verteidigung. Dee
Feldzug wäre ſo gut wie gewonnen, wenn auf beiden Seiten die
Maſchinengewehre fortfielen. Das feindliche Feuer vom aſiati
ſchen Ufer hat ſich neuerdings geſteigert. Die Türken nehmen
hinter den Höhen Stellungen ein, die die Ebene von Troja über-
ſehen. Es werden dort moderne 6-zöllige Geſchütze verwendet.
500 ſolcher Geſchoſſe fielen am 19. Juni auf das Südende derHalbinſel.

Gasexploſion im Senatsgebäude
Waſſhington, 3. Juli. (Reuter.) Um Mitternacht be

ſchädigte eine Exploſion das Senatsgebäude beträchtlich.
Gerüchte, daß ein Bombenanſchlag verübt worden ſei, be-
ſtätigten ſich nicht. Offenbar ereignete ſich eine Gas
exploſion. Gektötet wurde niemand.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier 3. Juli.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Die Franzoſen griffen in der Nacht unſere Stellungen

nordweſtlich von Souchez an; der Angriff wurde abgewieſen.
Bei Les Eparges mißlang ein durch Handgranatenfeuer

und Stinkbomben vorbereiteter franzöſiſcher Angriff.
Die vorgeſtern auf dem Hilſenfirſt eroberten Werke

gingen geſtern wieder an den Feind verloren.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts von Bedeutung.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nördlich des Dujeſtr dringen unſere Truppen nucer

Verfolgungskämpfen über die Linie MariampolNarajow-
Miaſto gegen den Zlota-Lipa- Abſchnitt vor. Sie haben den
Bug abwärts von Kamionka-Strumilowa bis unterhalb
Krylow an vielen Stellen erreicht und ſind auch in nörd-
licher Richtung zwiſchen Bug und Weichſel in flottem Fort
ſchreiten. Die Niederungen der Lubanka und des Poe
ſind, trotzdem der Gegner an einzelnen Stellen noch hart-
näckigen Widerſtand zu leiſten verſuchte, nunmehr in
unſerer Hand.

Auch am Wyhyznica- Abſchnitt zwiſchen Krasnik und der
Mündung faßten deutſche Truppen auf dem Nordufer Fuß.

Zwiſchen linkem Weichſelufer und der Pilica iſt die
Lage im allgemeinen unverändert. Ein ruſſiſcher Gegenſtoß
ſüdweſtlich von Radom wurde abgewieſen.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.

Neu eingegangene Bücher
(Die eingehende Beſprechung behalten wir uns vor.)
Balladen und Legenden von Hans Benz mann. (Heſſes

Volksbücherei Nr. 996——997.) Verlag von Heſſe Becker, Leipzig.
40 Pf., geb. 1 M.

Die Ehereifen. Eine humoriſtiſche Geſchichte von Otto
von Leixner. (Heſſes Volksbücherei Nr. 998/99.) Preis
40 Pf., geb. 80 Pf. Verlag von Heſſe K Becker, Leipzig.

Die Zukunft der Türkei im Bündnis mit Deutſchland.
Von Wilhelm J. Véla. Verlag von K. F. Koehler, Leipzig.
Preis 75 Pf.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle
Eine vom Ozean gegen Skandinavien vorrückende Barometer-

depreſſion hat das ſüdweſtliche Hochdruckgebiet ein wenig weiter
ſüdoſtwärts verſchoben. Jn den meiſten Gegenden Deutſchlands
hat ſich daher der Himmel mehr und mehr aufgeklärt. Nieder
ſchläge ſind nur noch im Bodenſeegebiet und ganz vereinzelt in
Oſtpreußen vorgekommen. Nachts hat jedoch an der Nordſeeküſte
die Bewölkung wieder zuzunehmen begonnen und bei mäßigen
ſüdweſtlichen Winden ſind daſelbſt von neuem Regenfälle ein-
etreten. Die Temperaturen haben an vielen Orten am geſtrigen
age 20 Grad C erreicht oder ein wenig überſchritten und heute

früh iſt es beſonders im Nordweſten und öſtlich der Weichſel etwas
wärnter als vor 24 Stunden. Wärmer, zunächſt heiter, trocken,
Südwinde, ſpäter ſtrichweiſe Gewitter.

Verantwortlich:
für Politik und Ausland: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Thalia- Theater.
De Sonntag, den 4. Juli, abends S Ubr
Die Welt ohne Männer

Luſtſpiel in 3 Akten von Julius Horst und Alexander Engel.,
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Auf engliſcher Fährte.
Skizze von Hermann Dreßler.

(Nachdruck verboten.
Dicke Rauchwolken ausſtoßend, ſchob ſich der „Rhyne“

aus dem ſchmutzigen Hafenwaſſer und dampfte naubendund puſtend dem ofſenen Kanal zu. yſte b
Der „Rhyne“ war ſchnell wie eine Fiſchotter und bei

ſeinem geringen Tonnengehalt gewandt und behende wie
ein Seeaal. Jnſofern ſtand er in ſchärfſtem Gegenſatze zu
ſeinem Kapitän John Maible, der ſich behäbig und protzig
auf der Kommandobrücke verankert hatte, deren Breite er
beinahe ausfüllte. Seinem Körper hatten Eier und Speck
dieſer Umfang gegeben, und ſeinem Geldbeutel hatte ſeit
dem Ausbruch der deutſchen TauchbootBlockade der fran
zöſtſche Staat beinahe denſelben Umfang verliehen.

John Maible ſtand nämlich in enger Verbindung mit
den Ereigniſſen auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatze,
inſofern, als er die ſüßen Frachten von wöchentlich vier
tquſend Doppelzentnern Marmelade transportierte, die
dann in engliſchen und franzöſiſchen Schützengräben die
Zukoſt zum täglichen Brot bildete.
Ja, jal! Der U-Bootkrieg, den Deutſchland ſeit etwa

vier Wochen gegen ſeine eigene Nation führte, war ihm
nicht ganz ungelegen gekommen.

ü hatte er Kartoffeln von Bremen nach
Southampton gefahren, und die Frachtſätze, die ihm die
Einkaufsgeſellſchaft, für die er fuhr, zubilligte, waren ſehr
gering geweſen.

Jetzt war die Sache anders!
Jetzt konnte man nicht mehr wie früher ſo mir nichts

dir nichts über den Kanal fahren. Jetzt war Gefahr dabei,
und er ſelbſt hatte im Reederklub von Southampton dafür
geforgt, daß dieſe Gefahr noch aufgebauſcht und ſen
ſationell übertrieben würde.

Er wußte warum!
Es fanden ſich nicht viele die bereit waren, bei dieſen

gefährlichen Zeiten ein Schiff nach dem Kontinent und
zurückzuführen, und ihm war es ja gerade recht, wenn er
wenig Konkurrenz hatte. Dadurch waren in einem halben
Monat die Frachten auf das Drei und Vierfache geſtiegen.

Eigentlich mußte er dieſen. Deutſchen noch dankbar
ſein! Sie hatten ihn auch bis jetzt immer ſo ſchön in Ruhe
gelaſſen!

Wenn der Krieg bloß noch drei Monate ſo weiter ging,
war er ein reicher Mann und konnte ſich in Grambletown
ein Landhaus kaufen.

Er machte heute die ſiebente Fahrt und hoffte, fie
ebenſo unbeanſtandet beendigen zu können wie die vorher-
gehenden. Er halte ja immer Glück gehabt! Warum ſollte
es ihn diesmal verlaſſen!

Freilich! Er hielt die Augen offen, und ein bischen
Berechnung war auch dabei. Er war kein Dummkopf und
verſtand, zu kombinieren.

Erſtens mal war tags zuvor auf dieſer Route „V 12“
wernichtet worden und er konnte mit Beſtimmtheit an
nehmen, daß noch kein Erſatzboot das Patrouillengebiet
des vernichteten deutſchen Tauchbootes übernommen hatte.
Und zweitens liefen von dem Hafen von Boulogne bis
heraus an den Leuchtturm doppelte Ketten franzöſiſcher
und engliſcher Kanonen und Torpedoboote.

Selbſt bei ſchwerem Seegang konnte er in fünf bis
ſechs Stunden drüben in Sicherheit ſein, und über den
Rückweg machte er ſich jetzt noch keine Gedanken.

Außerdem wehte ja vom Maſt die ſchwediſche Handels
flagge und auch das Schiff trug ſeit zwei Wochen einen
Namen mit nordiſchem Anklang.

Vergnügt kniff John Maible die kleinen verſchmitzten
Augen ein und trat von einem Bein aufs andere.

Deutſche Aortr.
Selbſt der Krieg, wenn er mit Ordnung und

Heiligachtung der bürgerlichen Rechte geführt wird,
hat etwas Erhabenes an ſich und macht zugleich
die Denkungsart des Volkes, welches ihn auf dieſe
Art führt, nur um deſto erhabener, je mehreren
Gefahren es ausgeſetzt war und ſich mutig darunter
hat behaupten können; dahingegen ein langer Friede
den bloßen Handlüngsgeiſt, mit ihm aber den
niedrigen Eigennutz, Feigheit und Weichlichkeit
herrſchend zu machen und die Denkungsart des
Volkes zu erniedrigen pflegt.

Kant Kritik der Urteilskraft).

Wer das Falſche verteidigen will, hat alle
Urſache, leiſe aufzutreten und ſich zu einer feinen
CLebensart zu bekennen. Wer das Recht auf ſeiner
Seite fühlt, muß derb auftreten. Ein höfliches
Recht will gar nichts heißen. Goethe.

Verminderung der Bedürfniſſe ſollte wohl das
ſein, was man der Jugeud durchaus einzuſchärfen
und wozu man ſie zu ſtärken ſuchen müßte. Je
weniger Bedürfniſſe, deſto glücklicher, iſt eine alte,
aber ſehr verkannte Weisheit.

G. Chr. Lichtenberg.

Mut, Freudigkeit und Hoffnung ſei das Drei-
geſtirn, das man nicht aus den Augen laſſe.

Eruſt Freiherr von Feuchtersleben.

„Schöne Zeiten dieſe Kriegszeiten! Täglich ein
hundertundfünfzig Pfund Sterling das macht im
Monat im Monat viertauſend und fünfhundert
und im Jahre Schöne Zeiten!“

Nicht allzuweit entfernt vom „Rhyne“ rechnete gleich
falls ein Kapitän. Auf ſeinen Zügen lag allerdings nicht
die platte, gemeine Behaglichkeit zufriedengeſtellter Hab-
gier, ſondern ſchweigender Etnſt, Energie und Geiſtes-
ſchärfe prägten ſich in dem ſchmalen Geſicht mit der hohen
Stirne aus. Er rechnete auch nicht, wie die engliſche Mar
meladentonne, einen Profit aus, den ihm der Krieg bringen
ſollte, ſondern er ſtudierte mit dem Meßrad eine Karte,
die vor ihm auf einem Tiſchchen ausgebreitet lag.

Auch über ſeine Züge huſchte jetzt ein zufriedenes
Aufleuchten, denn auch ſeine Berechnungen ſtimmten. Sie
hatten ergeben, daß er in Kürze in dem ihm angewieſenen
Patrouillengebiete des gerammten Schweſterbootes 12“
ſein mußte. Erſt heute morgen um drei Uhr war er aus
geloufen.

Er überflog auf der Karte noch einmal den Seeweg,
den er zurückgelegt hatte.

Das elektriſche Licht, das die Birne über ihm auf
ſeine Papiere warf, ſchien ihn daran zu erinnern, daß ja
oben auf See Sonnenſchein lachen müſſe.

Er war zuletzt unter Waſfer gefahren. Jetzt erſt
ſchien er zu merken, wie ſchwer die Bruſt zu arbeiten hatte.

V

Die ſchlechte Luft mit dem Oelgeruch einer Fabrikſchloſſerei
laſtete auf den Lungen.

Er trat an das Periſkop, vor dem ſein ſtellvertreten-
tender Kamerad den Platz innehatte.

„Nichts zu ſehen!“ meldete der.
Auf der Platte des Aluminiumtiſchchens zeigte ſich

nichts als die intenſiv-grüne Oberfläche des Meeres, hier
und da durch eine aufſprühende Welle unterbrochen.

Der Kapitän ſicherte ſelbſt noch einmal durch das
Periſkop, dann ſagte er:

„Wollen doch mal Luft ſchnappen!“
Gleich darauf gab er das Kommando:
„Tanks ausblaſen!“
Die Pumpen heulten faſt im ſelben Augenblicke los,

daß das dünnwandige Stahlboot erzitterte. Gleichzeitig
hob es ſich langſam empor, und bald tauchte ſein grauer
Rücken mit dem Turmaufſatz aus der Flut auf.

Der Kommandant ließ den Deckel zum Turmluck
ausſchwingen und ſtieg hinauf in die freie Gottesluft.

Ein paar tiefe Atemzüge! Ah, das tat gut!
Aber lag in der Atmoſphäre nicht ein Duft von

Kohlenrauch?!
Er hob die Augen zur Höhe. Wirklich! Ueber den

ganzen Horizont hingebreitet konnte man eine Rauchbahn
verfolgen, die nordwärts in kleine bläuliche Schwaden
zerfloß, aber ſüdwärts zu ſchwarzen Ballen verdichtet
ſchien.

„Heda, Kamerad!“ rief er durch das Luck hinab.
„Wie es ſcheint, iſt uns heute noch ein kleiner Erfolg be-
ſchieden. Südweſt zu Süd zieht ſich eine verdächtige Rauch
bahn hin. Weiß der Teufel, wenn die von einem Eng-
länder ſtammt, möchte ich hinterher pirſchen!“

„Allzuweit kann er noch nicht ſein, der Rauch ſteht noch
hoch“, meinte der zweite Offizier, nachdem er ebenfalls das
Deck erklettert und Umſchau gehalten hatte.

„Alſo los!“ rief der Kommandant freudig.
Sofort ſchlüpfte er wieder in den Bauch des Bootes

hinab, und im nächſten Augenblicke flog der Befehl „Voll-
dampf voraus!“ in den Maſchinenraum.

Wie ein Jagdhund auf der Fährte des Wildes, ſo ſchoß
das V-Boot auf der Spur des fremden Dampfers dahin.

Nach einer halben Stunde ſah der Kapitän durchs Glas
vor ſich den „Rhyne“ und blieb ihm ſcharf im Kielwaſſer.
Von deſſen Beſatzung hatte noch niemand etwas von dem
deutſchen V-Boot bemerkt.

Der Kommandant hielt es für geraten, ſich zunächſt
unter dem Schutze der Tarnkappe heranzupirſchen.

So verſchwand er wieder im Jnnern ſeines Bootes und
ließ es tauchen.

Mit voller Kraft jagte er dicht unter Waſſer dem
„Rhyne“ nach und blieb ihm dann auf zweihundert Meter
Diſtanz hart am Kiele.

John Maible fühlte ſich ſo ſicher, daß er ſelten einmal
das Glas anſetzte, um Ausſchau zu halten. Er mußte ja nun
längſt durch den Gefahrenbereich hindurch ſein!

Er ſchob ein Stück Primtabak in den Mundwinkel
und rechnete:

„Einhundertundfünfzig Pfund Sterling pro Tag
heimwärts lade ich Wein

Er zog ein Reederjournal aus der Taſche und ſah nach
den Frachtſätzen für franzöſiſche Ladungen.

Aber hinter ihm her rechnete ein anderer, und ſein
Ergebnis bedeutete einen größeren Erfolg, falls ſich kein
Fehler in die Rechnung einſchlich.

Er hatte zwar kein Reederjournal, aber gute deutſche
Seekarten und die ſagten ihm: „Jn einer halben Stunde
mußt du dir den „Rhyne“ eingefangen haben, ſonſt ent-
ſchlüpft er dir zwiſchen den feindlichen Küſtenpatrouillen-

Gellert.
Zu ſeinem 200. Geburtstage am 4. Juli.

Von Albert Malte Wagner.
(Nachdruck verboten.

Le plus raisonnable de tous les savents Allemends:
ſo hat ihn der große König genannt, den Paſtorenſohn aus
Hainichen, Chriſtian Fürchtegott Gellert und Friedrich II.,
der die „ſchönen Geiſter“ Deutſchlands ſo richtig nach ihrem
Wert hatte einſchätzen können, wenn er ſich die Mühe hätte
nehmen wollen, ſie kennen zu lernen, hat auch hier den Nagel
auf den Kopf getroffen.
Der Vernünftigſſte aller deutſchen Gelehrten; das
iſt er wirklich geweſen, der außerordentliche Profeſſor der
Philoſophie an der Univerſität Leipzig, der ein ſo großes
und verſchiedenartig zuſammengeſetztes Auditorium um ſich
verſammelte, wie es damals nur ganz vereinzelt vorkam und
auch heute ſehr ſelten iſt. Das beweiſt aber auch, daß man
darum den Vernünftigſten in ihm ſehen konnte, weil er
mehr als vernünftig war. Denn dem, der blos ver
nünftig iſt, fallen die Herzen nicht zu, wie ſie Gellert zu
gefallen ſind. Wäre er blos vernünftig geweſen, man hatte
ihm nicht ſoviel Liebe entgegengetragen, auch noch über das
Grab hinaus. Man hätte auf den Bänken ſeines Hörſaals
t und Studenten, Bauern und de W
aller Grade und Bürger aller Schichten zu gemeinſamer An
dacht ſich einfinden ſehen, man hätte nicht gewetteifert, ihm,
oft auf drollige und ſeltſame Art, Dank und Ehrfurcht zu
beweiſen, die preußiſchen Huſaren hätten den „Herrn Pro
feſſor Gellert“ nicht die einem General ſchuldigen Ehren
bezeugurigen erwieſen, der Leipziger Magiſtrat hätte nicht
nach ſeinem Tode am 13. Dezember 1769 die Wallfahrten zu

ſeinem Grabe verbieten müfſen und die Sammlung der auf
ihn erſchienenen Klagegedichte hätte nicht einen dicken Band
füllen können, in dem, und das iſt ganz beſonders be
merkenswert, auch zwei Geſänge Aufnahme fanden, die von
Wiener Jeſuiten, den damals als ſogenannten Barden ſehr
angeſehenen Dichtern Michael Denis und Karl Martelier
auf den proteſtantiſchen Profeſſor in Sachſen angeſtimmt
wurden. Gellert muß alſo mehr geweſen ſein als ein
rationaliſtiſcher Gelehrter. Das wird überdies noch dadurch
bezeugt, daß ihn Geiſter wie Leſſing und Wieland, die fich
von ihm ebenſo ſtark unterſchieden, wie voneinander, gelobt
haben, daß Johann Georg Haman ihn gern las, und vor
allem dadurch, daß Goethe ihn gegen die Sktürmer und
Dränger, die, mehr oder weniger bewußt, ſtark von ihm be
einflußt waren und ihn (mit Recht) gerade deshalb über
winden wollten, in Schutz nahm und ihn das Fundament
der deutſchen ſittlichen Kultur nannte. Und das iſt Gellert
zweifellos geweſen.

Man war damals in einen allgemeinen Zuſtand von
Ueberſpanntheit hineingekommen, in dem eine mikleidige
Träne weinen zu können als der höchſte Gipfel menſchlicher
Tugend angeſehen wurde. Alle Jünglinge, alle Jungfrauen
waren einander die zärtlichſten, teuerſten Freunde und
Freundinnen. Jeder war des anderen Freund, ſo daß
man auf dieſe Weiſe an die hundert hatte. Galt es aber,
ſich durch die Tat gegenſeitig zu helfen, ſo waren tauſend
Hinderniſſe im Wege. Gellert ſelbſt war jedoch aus anderem
Holz. Er war in ſeiner Art ein großer Menſch. Bei ihm
widerſprachen ſich Wort und Tat nicht. Er war der
erſte und vornehmſte Erfüller ſeiner Lehre.
Und weil dieſe Lehre, trotz aller rationaliſtiſchen Einſchläge,
geboren war aus dem Gemü te eines Mannes, der für die

Bedürfniſſe der Zeit das tiefſte Verſtändnis hatte, deshalb
war Gellert auch eine klaſſiſche Perſönlichkeit. Darin liegt
ſeine eigentliche Bedeutung, daß er erkannte, was den
Menſchen ſeinerzeit Not tat. Darum iſt er das Fundament
der deutſchen ſittlichen Kultur. Er hat die ſittliche und
äſthetiſche Befreiung der deutſchen Seele begonnen, an der
dann in den folgenden Jahrzehnten die erleuchtetſten Geiſter
in ſehr verſchiedener Weiſe gearbeitet haben.

Die Quelle, aus der die Läuterung und Reinigung nicht
nur der Lebensgeſtaltung und der Sittlichkeit, ſondern auch
des Geſchmackes hervorgehen ſollte, floß ihm aus der Reli-
gion, aus dem Chriſtentum. Er ſtand an der Spitze des
Humaniktätszeitalters, auch ihm leuchtete ſchon das mit
Roſen umwundene Kreuz der Goetheſchen „Geheimniſſe“.
Er wollte allgemeine Bildung des Herzens und Verſtandes
einerſeits und Chriſtentum andererſeits vereinigen zu einem
neuen Bildungsideal. Der fromme Gellert wollte „die
Herzen in fromme Empfindungen verſetzen“. Das gelang
ihm, weil er eben der fromme Gellert war. Die einigende
Macht des wahrhaft gläubigen Menſchen wird gerade durch
ihn ſo ſchön dargetan, indem ein katholiſcher Geiſtlicher, der
ſeine geiſtlichen Lieder bennen gelernt hatte, ihn beſchwor,
zum Katholizismus ü eten, mit dem jene völlig über-
einſtimmten. Gellert lebte ein chriſtliches, ein durch Opfer
geweihtes Leben und darum kann man ihm auch die Kraft
nicht abſprechen, wie das z. B. Cervinus getan hat. Er war
kein Luther, aber er war dennoch der Praeceptor Ger
maniae und er hätte, was ein a tor genauhundert Jahre nach Erſcheinen ſeiner Briefe ausgeſprochen
hat, bekennen können: „Jch bin Gottes Soldat, und wo er
mich hinſchickt, da muß ich gehen, und ich glaube, daß ermich ſchitt und mein Leben ſchnimein tzt, wie Er es braucht.“
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r hindurch und du läufſt der Gefahr in die offenen
rme.“

Er ſteuerte jetzt etwas backbord ab, um den „Schweden
ſender zu umgehen und ihm von vorn den Weg zu ver
egen.

Während John Maible gerade den Profit, der ihm aus
der Rückfracht erwachſen würde, notieren wollte, wuchs da
vor ihm immer Diſtanz haltend plötzlich ſo ein
deutſches Teufelsboot aus der See auf, ſo unheimlich ſicher
und verblüffend ſchnell, daß ihm vor Schreck das Notizbuch
entfiel und der Mund ſo weit offen ſtehen blieb, als ſollte
die geſamte Ladung Marmelade in dieſer Luke verſchwinden.

Da ſah er auch ſchon die deutſche Kriegsflagge ſchwingen
und an ſein Ohr ſchlug der gebieteriſche Befehl: „Stopp!“
Fünf Minuten ſah er ſich zu ſeiner eigenen größten Ver
wunderung mit ſeinen wenigen Matroſen als Gäſte des
Unterſeebootes in ſeiner größten Schaluppe. Drüben an
dem „Rhyne“ kletterten ein paar deutſche Matroſen die
Wanten hinauf.

„Wie Schmeißfliegen ſitzen fie auf meiner Marmelade!“
dachte er bei ſich.

Aber die Schmeißfliegen blieben nicht lange ſitzen. Sie
kehrten bald zurück und erſtatteten ihrem Kapitän eine Mel-
dung, die John Maible nicht verſtand.

Dann ſah und hörte John Maible etwas, das ihn ver-
anlaßte, den Kognak anzunehmen, den ihm der deutſche See
offizier anbot.

Seine Marmelade flog nämlich plötzlich mit einem
furchtbaren Krach dem Firmament zu, als ob die ganze
Ladung erxpreß für die Engel des Jenſeits beſtellt geweſen
wäre. Und als ſich der dicke Rauch, der ſich dabei ſofort über
die See ausgebreitet hatte, etwas verzog, war der „Rhyne“
mit allen Maſten und Rahen verſchwunden. Nur das Meer
gurgelte ſelbſtzufrieden und ſchloß allmählich den Strudel
wieder wie ein Rieſe, der ſich nach einem fetten Biſſen
ſchmatzend das Maul wiſcht.

Berliner Kriegshumor
Der Berliner Witz, eine Zeitlang am Weltkriege etwas

matt, jedenfalls weniger keck geworden, iſt wieder überall
in ſiegreicher Offenſive, nicht zum wenigſten neu genährt
an der wundervollen weltgeſchichtlichen Wendung unſerer
Kämpfe im Kriegsoſten. Jn erſter Linie übt ſich die
ſatyriſche Zunge des Spreeatheners an dem „L. o. W. A.“
(Landſturm ohne Waffe, Armierungsab-teilung). Er überſetzt dieſe Merkbuchſtaben der Aus-
hebungsbehörde ulkiger Weiſe verſchiedentlich, am neckiſch
ſten mit: „Lernſte ooch widder arbeeten?“ und ruft den
jetzt täglich in großen Trupps zu den Fernbahnhöfen aus-
rückenden „Schippern“ der verſchiedenſten Berufe und
Stände mit Begeiſterung das zur geflügelten Parole für
dieſe Truppengattung gewordene „Schipp, ſchipp, hurra!“
zum Abſchied zu. Und die Ausrückenden haben Kriegs
humor genug, mitzulachen wohl wiſſend, daß ihre Hand
arbeit da draußen ebenſo ehrenvoll iſt, wie die des Feld
grauen mit Waffe im Schützengraben, am Maſchinen-
gewehr und an den Kanonen, deren ſchier unerſchöpflicher
Park ſie uns ſo ſchön neiden, die Feinde im Weſten wie im
Oſten. Wer von den Armierungsſoldaten doch noch ſo ein
Reſtchen perſönlicher Eitelkeit trotz der alles, alle gleich-
machenden allgemeinen Wehrpflicht in ſich birgt, nennt ſich
wohl auch ſchönfärberiſch „Pionier-Erſatz“ und wirft ſich
ſtolzer in die Bruſt, daß der Spaten wackelt. Habeat sibi!
Und dort im Rücken unſerer Braven an der Front, ver
läßt dem Berliner der da unermüdlich im Feſtungsgebiet
ſchipptt und ſchippt und ſchippt, gleichvel, ob er als
„Ziviliſk“ Müll gefahren, oder etwa Kolleg geleſen, den
Takkſtock geſchwungen oder den Bürgerſteig-Trokter im
Tanentzienviortel dargeſtellt hat, ſein angeſtammter Humor

Davon gibt es immer neue Proben mit der Feldvoſt.
Schreibt ſo einer von der Schippergarde in Ruſſiſch Polen
heimwärts:! „Wir ſind in unſerer Kompagnie alle Berliner
vom reinſten Waſſer und halten. die Ehre der Reichshaupt
ſtadt aufrecht und tragen zur Verbreitung des waſchechten
Sprerathener Dialekts und Weſens in Feindesland bei.
Stimmgewaltig erſchallt im An und Abmorſchieren unſer
Schlachtgeſang:

„Der Soldoate mik dem Spate
Jſt der ſchönſte Mann im Staate!“

Und wenn man auch manchmal beim Wecken um die
ſechſte Morgenſtunde meinen möchte, ſeine Glieder in den
weichen Daunen des auf dem Felde gewachſenen Himmel
bettes nicht wieder richtig nummerieren und ſortieren zu
können man beißt männlich die Zähne zuſammen und
es geht wieder, wie es in einer Abart unſeres Schlacht
geſanges heißt:

„Mit Herz und Hand
Mit der Schippe in der Hand
Fürs Vaterland.“

Das mag auch um ſeiner braven Schipper willen ruhig,
„janz ruhig“ ſein

Nicht wenige von den Armierungsherrſchaften reiten
gar den Pegaſus nach allen Regeln der Versſchmiede-
kunſt. So läßt ſich einer wie folgt aus den Vogeſen ver
nehmen

„Alles reicht ſich hier die Hand,
Jedes Handwerk, jeder Stand,
Und gelöſt mit einem Schlage
Jſt die ſoziale Frage.
Fort der Dünkel, fort der Stolz,
Alle ſind aus gleichem Holz.
Jeder ſchafft, ſo viel er kann,
Als Berliner Landſturmmann
Wenn uns auch mal die Schrapnelle
Jagen von der Arbeitsſtelle,
Sind wir doch gleich wieder da,
Schippen weiter mit Hurral
Achtet drum „L. o. W. A.“,
Der da ſchippt pro patria!“

Köſtliche Kriegshumore ſind das. Auch unſere
Armierungsleute machen ſie uns ſo leicht nicht nach!

Briefe von verwundeten Berlinern bergen oft
desgleichen liebliche Blüten echt ſpreeatheniſchen Witzes und
überraſchender Wortbildungskunſt. Einer iſt dem Tode eben
entronnen, lag zwiſchen zwei Schütengräben auf freiem
Felde mit einem Schuß in den Kopf, derweil über ihm
die Schrapnells platzten. Es gelang ihm, zurückzukriechen
bis zum rettenden Graben der Seinigen. Jn der Schilde-
rung ſeines Erlebniſſes an den Berliner Freund begründet

er fein Zurückweichen: „Na, meenſte etwa, ick hatte Luſt,
meine Beene dauernd an'n Haken zu dragen? Un ick
ſage Dir, Maxe, wenn ſo'n Aas über Dir ſauſt und ſo'n
paar Meter vor oder hinta Dir platzt, dabei lernſte
ſchielen!“ Und zum Schluß da der Arzt ihn be
glückwünſcht hat, daß die Kugel dicht am Auge vorbei
gegangen, machte er dieſe Anmerkung: „Siehſte, Maxe,
Jlick muß der Menſch ha'm. Bloß de Kohlriebe 'n bisken
anjeſchabt. Wenn meine Kleene hier wäre, würde ſe fleten:
„Wie leicht konnte das im Auge jehn!“

Nene Bücher.
Aufſchwung. Ein Roman vom Tage von Guſtav Kau

der. 8,50 Mk., gebunden 5 Mk. n Georg Müller,
München. Dieſes W r für eine iner Tageszeitung
im Laufe von etwa 3 en niedergeſchrieben und faſt gleich
Fitig in n 7 veröffentlicht und mußte ſich mit den

egeriſchen Ereigniſſen der Gegenwart igen. Das Be
mühen des Verfaſfers, der ein in Europa politiſch orientierter
Journaliſt iſt, ging nun vor allem dahin, nicht in kolportage
haften Ungeſchmack zu verfallen. Er opferte der unvermeidlichen
Aktualität, indem er ſich (nach der Erklärung ſeines eigenen Vor
wortes) begnügte, einen journaliſtiſchen Roman aus dem Stoff
der Tagesſchriftſtellerei und mit der Technik des Zeitungsfeuille-
toniſten zu ſchreiben, ſicherte aber ſeinem Werke eine geiſtige
Baſis, in er die gktuellen, außer und innerpolitiſchen Pro
bleme, in der unpolemiſchen Form eines Romanes verdeutlichte.
Die Schauplätze der Vorgänge im Buche ſind mannigfaltig undalle gleich packend charakteriſiert. Das ſiedende London, wo dieſer

Krieg gezeugt wurde, Paris mit ſeinen künſtlich fangtiſierten
Revanchegelüſten, die Totenfelder Belgiens, die Nordſee, die von
heldiſchen Taten berichten, und fremde Meere, die ferne Deutſche
ſiegen und ſterben ließen, die feindliche Welt Oſtaſiens; die Oede
Ruſſiſch Polens; ferner Antwerpen; das Schmerzen lindernde
Lazarett, in deſſen beruhigenden Räumen Krieg und Haß der
Nationen verſtummen, das Gefangenenlager mit ſeinen tauſenden
und unterſchiedlichen Typen; die große Feldſchlacht, in der die
Gloriole des Sieges gleich einer verheißungsvollen lockenden
Viſion die Kämpfenden in Schmerzen und Tod ſtürmen läßt; und
vor allem die Züge im tauſendfältigen Geſicht des neuen kämp
fenden, hoffenden Deutſchland. Dieſer literariſch ernſthafte
Roman aus unſeren bewegten Tagen hinterläßt dem Leſer einen
eferen Einblick in die Hinterbühne der Weltpolitik und gehört.

ich durch ſeine ſchöne Sprache zu den wirklich dichteriſchen Er
zeugniſſen, die dieſe ſchwere Zeit ſchuf.

Der Luftkrieg 1914-1915. Unter Verwendung von Feld
poſtbriefen und Berichten von Augenzeugen dargeſtellt von einem
Flugtechniker. Mit Genehmigung des Kgl. Preuß. Kriegs-
miniſteriums und des Kaiſ. Reichsmarineamts. Verlag von
Heſſe Becker, Leipzig. Mit vielen Textbildern und vier Tafeln
in Kupfertiefdruck. 2,50 Mk., geb. 3 Mk. Neben den Schiffen auf
dem Meere und den Unterſeebooten erſcheinen in dem Weltkriege
um erſten Male Luftkreuger und Flugzeuge und vermehren die
Art der Waffen, aber auch die Schrecken des Krieges. Was dieſe
verderbenbringenden modernen Kriegswaffen bis jetzt geleiſtet
haben, und auf welche Weiſe ihnen die Feinde beizukommen
ſuchen, das wird in dem Bande von einem gut unterrichteten Fach
mann an der Hand von Feldpoſtbriefen, und anderen Berichten

anſchaulich dargeſtellt.
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Deutſche Rundſchau (herausgegeben von Bruno Hake, Ver
lag von Gebrüder Paetel [Dr. Georg Paetel]), Berlin). Das
Juli-Heft bringt einen ſehr bemerkenswerten Beitrag von
Franz Fromme über „Deutſch- italieniſche Entwick-
lungen“, der gegenwärtig beſonderes Jntereſſe beanſpruchen
dürfte. Der bekannte Göttinger Nationalökonom Guſtav Cohn

ergreift das Wort zu einer der wi
einen r des Grafen Vah von Vayaeichsfinanzen“. Die r ay vonund zu Luskod E. A. S. t A. P. über ens

Stellung zum Weltkrieg“ finden in einem ten Teil, der
„Chinas Umwandlung“ delt, ihren Abſchluß. Desgleichen
werden die von uſt Journier veröffentlichten „Briefe vom

Velhagen Klaſings i e erlag von Velhagen
Klafing, Leipzig), werden in ihrem ſoeben erſchtenenen u li

Mehg wieder der großen g. in der wir leben, in vortrefflicher
ſe gerecht. Ein mit Bildern des Stuttgarter Malers

dus Faure reich illuſtrierter Aufſatz ſchildert die Dardanellen und
die mörderiſchen Kämpfe, die jetzt dort wüten; ein zweiter ver

icht Napoleons Kontinentalſperre von vor hundert Jahren mit
England von heute, und Prof. Dr. Paul Herre in e

erörtert in hochintereſſanter Weiſe die Geſchichte des Dreibundes.
Daneben ſchildert e Endres anſchaulich ein jetzt von uns be
ſetztes nordfranzöſiſches Dorf, und Franz Hermann Mei
ein entzückendes Stimmu i
wert iſt auch ein Aufſatz „Propheten und Pſalmen in
eit“, den Dr. Agnes von Harnack, die Tochter des berühmtenSe ſlehrers, beigeſteuert hat. Als ein licherliner Hochſchu

Ehrung des großen Altreichskangzlers, zu deſſen hundertſtem Ge

burtstag, bringt das Heft h ahrhundertrede, die
Prof. Erich Marcks bei der Feier der Münchener Univerſität ge
halten hat: „Bismarck und deutſche Geiſt. Der Kü
artikel, der ja in Velhagen Klaſings Monats niemals
fehlt, ſchildert diesmal einen G vergeſſenen Meiſter aus dem
Anfang des 19. Jahrhunderts, Bonaventura Genelli, den innerlich
griechiſchſten unter den deutſchen Klaſſigiſten, wie der Verfaſſer
(Paul Friedrich) ihn charakteriſtert. uch ſonſt bietet das neue
Heft noch mancherlei Jntereſſantes.

Der Krieg 1914/15 in Wort und Bild. Ueber die Kämpfe
zwiſchen Maas und Moſel finden wir in den neueſten
27,/29 von Vongs illuſtrierter Kriegsgeſchichte „Der Krieg 1914/18
in Wort und Bild“ Deutſches Verlagshaus Bong Co., Berlin
W 57, wöchentlich ein Heft zum Preiſe von 30 Pfg.) eine ein
gehende Schilderung. Es werden hier an der Hand einer über
ſichtlichen Karte die ſich abſpielenden Kämpfe klargelegt und die
großen zu überwindenden Schwierigkeiten gezeigt. Es ſchlie
ſich daran weitere reichilluſtrierte, von Fachautoritäten ver
Artikel wie: „Die Erſtürmung von Notre Dame de Lorette“,
„Der Sturm auf den Zwininrücken“, „Albions
„Wie die „Goeben“ und „Breslau“ ſich durchſchlugen“, „Die Inder
und ihre Waffen“, „Unterwegs und im Schützengraben“, „Die
Minen im heutigen Landkriege“, u. a. m. Dies ſind einige inter
eſſante Kapitel aus dem zweiten Teil des Werkes, der Kriegs
geſchichte in Einzeldarſtellungen. Der erſte Teil, der die eigent
liche Kriegsgeſchichte umfaßt, enthält „Die Hämpfe Oeſterrei
Ungarns zur See bis Ende des Jahres 1914“ ſowie die
der Türken gegen die Engländer und Franzoſen um die Ha
inſel Gallipoli. Davan ſchließen ſich die Kämpfe am Suez Kanal
in Meſopotamien und Arabien. Die weitere Fortſetzung vringt
das Vordringen der Deutſchen in Belgien, die Einnahme von
Antwerpen und den Beginn der heute noch dauernden Kämpfe
in Weſtflandern. Auch hier ſind eine große Anzahl hochinter
eſſanter Bilder und unterrichtender Karten eingeſtreut, um ſo
dem Leſer nicht nur durch das Wort, ſondern auch durch das Bild
DRlenaaſhauliche Darſtellung dieſer großen Schlachten zu ver

itteln.

Sür unſere Hrauen
Krieg, Obſt und Frauen

Unſere Grenzen ſind zum großen Teil geſperrt, wir ſind für
die nächſte Zeit im weſentlichen auf den Ertrag unſeres eigenen
Bodens angewieſen. Das braucht uns keine Sorge einzuflößen;
wir ſind mit Brotfrucht, Kartoffeln und Milchprodukten Prt
Das einzige, was knapp und teuer iſt, ſind die Fette: er
und Schmalz, ſowie in geringerem Maße Fleiſch. Aber gerade
das ſind die gebräuchlichen Zuſpeiſen zum Brot. Bei ihrem
hohen Preiſe ſoll und muß an ihre Stelle im ausgedehnteſten
Maße das Obſtmus treten. Das iſt vom phyſiologiſchen Stand
punkt kein Mangel, ſondern eher ein Gewinn, für die Kinder und
Geſchwächten ohne Zweifel. Auch an die Stelle der Zitronen
müſſen heimiſche Fruchtſäfte treten. Es iſt eine nationale
Pflicht, in ſolchen Zeiten alle eigenen Reſerven aus der Volks
wirtſchaft herauszuholen und bisher vernachläſſigte Quellen zu

v Und für dieſes nationale Werk, die Heranſchaffung
guter und billiger Früchtekonſerven im größten Maßſtabe rufe
ich die deutſchen Frauen auf.

Wie ſteht es denn mit dieſen Quellen? Wir brauchen Zucker
und Früchte. Zucker werden wir trotz etwas verminderter Pro-
duktion reichlich haben, da wir in normalen Zeiten mehr als eine
Million Tonnen Rübenzucker, mehr als eine Milliarde Kilo an
das Ausland abgeben.

Wo kommen die Früchte her? Jn allen Jahren hört man
die Klagen der Bauern, daß für i tafelfähiges, billiges Obſt
kein Markt exiſtiert, daß Aepfel, Pflaumen uſw. verkommen
müſſen. Unſere Obſtkonſervenſfabrikation verwendet bisher in
der Hauptſache Qualitätsobſt; wird ſie in Kriegszeiten
beſtrebt ſein, ebenfalls nach Möglichkeit aus billigem rterial
Muſe uſw. herzuſtellen, doch kann ſie zweifellos nicht annähernd
alles vorhandene Obſt s Hier ſteht alſo Material in
Maſſen zur Verfügung. iter: an allen Hügelhängen reifen
Maſſen von Heidelbeeren, Preißelbeeren und anderen Wild
früchten. Nur ein Teil wird geerntet, eine ungeheure Maſſe
bleibt ungenützt. Auch hier Material genug. Alle dieſe Schätze
dienſtbar zu machen, bedarf es nur einer guten Organiſation,

die trenten Kräfte auf ein Ziel vereinigt, und das
ſollen unſere deutſchen Frauen tun.Jn jeder kleinen Stadt läßt ſich eine Organiſation ſchaffen,
die ür ſorgt, daß in der näheren Umgebung alles, aber auch
alles Obſt, was ſonſt nicht genutzt wurde, ob Gartenobſt oder
Wildbeeren, geſammelt wird, und, in einer kleinen Zentrale
vereinigt, zu Mus oder Säften eingekocht oder nach einfachen

en örrt oder in Gläſern konſerviert wird.
Sind die Arbeitskräfte für Sammeln oder Kochen nicht vor
handen, ſo kann man gleichzeitig arbeitsloſen Mädchen und

leichte Arbeit gegen Koſt und Logis und einen geringen
geben, leiſtet alſo doppelte Hilfsarbeit.

Das Einkochen kann vielfach dort geſchehen, wo die Küchen
der Hotels in den Smmerfriſchen leer ſtehen viele Hotels werden
ſie gern dem patriotiſchen Zweck zur Verfügung ſtellen, anderen
wird man eine kleine Vergütung zahlen. Wo dies nicht der
Fall iſt, werden die Hausfrauen ſelbſt eintreten müſſen.

Trocknen und dörren kann jede Hausfrau mit einfachſten Vor
kehrungen. Ueber die für die Einzelhausfrau paſſenden Konſer
vierungsmekhoden geben genaue Auskunft die in jeder Anzahl
koſtenlos zu beziehenden Flugſchriften der ZentralEinkaufsgeſell
ſchaft m. b. H., Verlagsabteilung, Berlin W 8, Behrenſtraße 21.

Gewaltige Mengen an w. und gedörrtem Obſt
können ſo zuſammenkommen. Was aber ſoll geſchehen, um ſie
weckmäßig zu verteilen? Die örtlichen Organiſationen ſollenſte verkaufen, zum Selbſtkoſtenpreiſe natürlich. An wen? Zu-

nächſt an jeden, der das Produkt an Ort und Stelle kaufen will,
an Hausfrauen, die für ihre Kinder billiges Mus oder robſt
haben wollen, an wohlhabendere Leute, die es an Arme ver
ſchenken wollen. Weiter aber an die großen Organiſationeg,
die Wohltätigkeit üben, an die Speiſehallen, an die Magiſtrate,
an die Lazarette! Kein Schematismus, jede örtliche Organiſation
ſoll ſehen, wo ſie ihre Produkte am richtigſten gaben ſie alle
kommen der Voksgeſundheit auf jedem Wege zugute. Auch mit
dem Kochlöffel kann man nationale Schlachten
ſchlagen, wenn es heißt, alles zu tun, um unſere Volkser
nährung zu ſichern, ſolange der Feind an unſeren Grenzen ſteht.

rof. Dr. Carl Oppenheimer.
Aus dem Küchenvreich.

Bochenſpeiſezettel. Dienstag. Reisſuppe. Spinat-
pudding mit Kapernſoße. Erdbeeren. Mittwoch. Rha
barbexkaltſchale. Schweinebraten mit Karotten. Abends: Reis
birnen Donnerstag. Kartoffelſuppe Knochen vom
Braten). Gebackener Fiſch mit geſchlagener Senfſoße. Abends
Kalter Braten. Salat. Fiſchſuppe. OQuarkAbends: Sülze.auflauf. h h en ltoffeln. Sonnabend. mmelfleiſch und Lauchgemüſe.
Karamellflammeri. Sonntag: ingskräuterſuppuppe.
Rehrücken. Blumenkohl. Erdbeerſpeiſe. Montag. Wild
ſuppe. Wildfleiſch mit gekochten Kartoffeln in der Form ge
backen. Gurkenſalat.

Rindfleiſchwickel. Dünne Scheiben von magerem Rind
fleiſch klopft man, beſtreut ſie mit Pfeffer und und be
ſtreicht ſie mit folgender Fülle: Eine in Milch eingeweichte Sem
mel, geriebene Zwiebel, etwas Milch oder Sahne, iegte Pfefgurken, Perlzwiebeln oder Kapern, wenn vorher

uskat und gewiegte Peterſilie menge man mit Reibbrot z
weicher Miſchung, die man zur Kräftigung mit 1 Te
MaggisWürze verrührt. Die Scheiben ſämtlich bedeckt, wickelt
man ſie zuſammen, bindet ſie mit weißem Baumwollfaden,
re im r brät Wagen n ann I man ſie wenig er und reichli tdünſten und bindet die Tunke mit wenig Karto a

Kartoffelbällchen und Rhabarber. Tags zuvor gekochte
Kartoffeln werden geſchält, gerieben mit 1 Ei in Milch verquirlt,
Salz, etwas Muskatnuß, Zucker und Miſchmehl vermiſcht, kleine
flache Bällchen geformt und in heißem Feit auf beiden Seiten
r gebacken. Mit Zucker und Zimt beſtreut, werden ſie auf
getragen.

Pikante mit Leber ſchneidman in Scheibchen von Eigröße, ſalzt un rt ſie, ſtreickauf die Scheiben feingewiegte Sardellen, al Tropfer
Maggis-Würze darauf, ſtreut feingeſchnittene Zwiebel, Peter
ſilie und Zitronenſchale darüber, wendet jede Scheibe vo g
in Mehl, bratet ſie ohne Wenden unter fleißi ießen ſchötr rm den Saft mit Zitronenſaft und Lwwiert ie Scheiben

it übergoſſen.
Gekochter Schellfiſch mit brauner Tunke. Eine kräftig

braune Mehlſchwitze füllt man mit Waſſer auf, fügt
Eſſig und Zitronenſchale, wenig Zucker, 1 Nelke, 1

Lorbeerblatt und einen iBouillonwüre fel läßt rlangſam ſämig kochen, gi e dann durch n t den
Stücke geſchnittenen Fiſch darin ziehen. Die Tunke muß kräftig
würzig ſchmecken und wird vor dem Servieren noch mit Pfeffer
gewürzt.

e vcrrr coneVerantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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